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  Obwohl auf dem Planeten Dorsai die Kunst des militärischen Handwerks zur Perfektion entwickelt wurde, haben die Dorsal durchaus keine Freude am Töten. Und manchmal ist unter ihnen sogar einer, der lieber selbst sterben würde, als einen anderen Menschen im Kampf zu töten. Einer dieser Männer ist Michael de Sandoval. Da er jedoch ein Dorsai ist, kann er der ihm zugedachten Rolle zwar für eine Weile entfliehen, ihr aber nicht wirklich entkommen. Das Schicksal holt ihn ein auf einem Planeten, auf dem es zu einem Aufstand kommt, der von einer fremden Macht geschürt wird. Michael de Sandoval, der als Leiter der Regimentskapelle bislang noch nie eine Waffe in die Hand nehmen mußte, steht vor einer bitteren Entscheidung seines Gewissens. Soll er zulassen, daß ein Machtbesessener den Weg der Menschheit von den Splitterkulturen zur neuen Einheit torpediert und dabei ihn selbst und seine Freunde umbringen läßt  oder soll er seinen Grundsätzen untreu werden? Der fünfte Band der Dorsai-Serie enthält neben diesem mit dem Hugo preisgekrönten Kurzroman zwei Dorsai-Erzählungen, einen Auszug aus Dicksons neuesten Dorsai-Roman sowie einem Essay von Sandra Miesel, der sich mit dem Autor und seinem Werk beschäftigt.
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  Gordon R. Dickson ist mehrfacher Hugo- und Nebula-Preisträger. In dieser Reihe sind bisher von ihm erschienen: Herren von Everon (Bd. 3513), Des Erdenmannes schwere Bürde (Bd. 3520), Mit den Augen der Fremden (Bd. 3550), Die Söldner von Dorsai (Bd. 3580), Unter dem Banner von Dorsai (Bd. 3596), Der General von Dorsal (Bd. 3608) und Vom Geist der Dorsai (Bd. 3620).
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  LOST DORSAI


  


  Mein Name ist Corunna El Man.


  Ich brachte das kleine Kurierschiff schließlich auf den Raumhafen von Nahar City auf Ceta herunter, der großen Welt im System der Sonne Tau Ceti. Ich hatte es in sechs Phasenverschiebungen von Dorsai hierher geschafft, um unsere Amanda Morgan  jene, die man die Zweite Amanda nennt  zur Festung von Gebel Nahar zu bringen.


  Normalerweise stehe ich in einem viel zu hohen Rang, um als Kurierpilot zu fungieren. Doch ich war zu jener Zeit auf Urlaub zu Hause gewesen. Die den verschiedenen Dorsai-Kantonen gehörenden Kurierschiffe sind zu teuer, als daß man sie leichtfertig aufs Spiel setzt, doch die Situation erforderte es, daß ein Kontrakt-Experte schneller nach Nahar kam, als es unter Beachtung aller Sicherheitsbestimmungen möglich gewesen wäre. Sie hatten mich gebeten, mich dieses Problems anzunehmen, und während des Fluges hierher hatte ich es dadurch gelöst, indem ich die einzelnen Phasenverschiebungen so lang wie möglich ausdehnte.


  Die Risiken, die ich eingegangen war, schienen Amanda nicht beunruhigt zu haben. Das war nicht sonderlich überraschend, denn immerhin war sie eine Dorsai. Doch sie sprach auch nicht viel mit mir während der Reise. Und das war eine Sache, die mir angesichts meiner Person inzwischen ein wenig ungewöhnlich erschien.


  Denn nach Baunpore hatten sich die Dinge für mich verändert. In dem nach der Belagerung folgenden Blutbad, als die Nord-Freiländer schließlich die Stadt überrannten, zerschnitten sie mir aus Rache das Gesicht  und sie töteten Else, einfach nur deshalb, weil sie meine Frau war. Es blieb nichts weiter als eine leuchtende Gaswolke von ihr übrig, die sich mit den Atomen des Kosmos vereinte. Und da es dadurch weder die Hoffnung gab, sie in einem Grab zur letzten Ruhe zu legen, noch einen Ort, an dem man ihrer gedenken konnte, lehnte ich eine chirurgische Behandlung ab und entschied mich dazu, meine Narben als Erinnerung an sie zu behalten.


  Es war ein Entschluß, den ich nie bereute. Doch es stimmte auch, daß es aufgrund jener Narben zu einer Veränderung in dem Verhalten anderer Menschen mir gegenüber kam. Ich stellte fest, daß ich für einige nunmehr gar nicht mehr zu existieren schien. Und in fast allen Fällen schienen die anderen ihre natürlichen Barrieren abzubauen, hinter denen sie ihre persönlichen Geheimnisse und Sorgen verbargen.


  Es war fast, als hätten sie den Eindruck, ich sei nun irgendwie darüber hinaus, über ihre Betrübnisse und Sorgen zu urteilen. Nein, dachte man genauer darüber nach, dann mußte das einen tiefer gehenden Grund haben. Es war, als sähen sie sich einer niedergebrannten Kerze in einer dunklen Kammer an der Grundfeste ihres Selbst gegenüber  einem finsteren, aber gefahrlosen und sicheren Begleiter, dessen Gegenwart ihnen bestätigte, daß ihre Privatsphäre nach wie vor unangetastet war. Ich bezweifle sehr, ob Amanda und jene, denen ich infolge dieser Reise nach Gebel Nahar später begegnen sollte, sich so ungezwungen mit mir unterhalten hätten, wenn sie es damals mit mir zu tun gehabt hätten, als Else noch lebte.


  Wir hatten Glück, was die Landung anging. Bei Gebel Nahar handelt es sich mehr um eine Bergfestung als einen Palast oder ein Regierungszentrum  und aus militärischen Gründen verfügt die nahe gelegene Stadt Nahar City über einen Raumhafen, der auch Fernraumschiffe aufnehmen kann. Wir stiegen aus und rechneten damit, in dem Augenblick auf ein Empfangskomitee zu treffen, in dem wir das Terminal durch die Ergtüren betraten. Doch das war nicht der Fall.


  Das Fürstentum der Nahar-Kolonie liegt in tropischen Breiten auf Ceta; das Hauptfoyer des Terminals war zwar recht klein, doch unter der hohen Decke herrschte eine angenehme Frische. Die Kacheln von Boden und Decke waren in strahlenden Farben gehalten, und überall wuchsen Pflanzen in begrenzten Gartenanlagen. An den Wänden hingen riesige und beeindruckende Gemälde mit schweren und verzierten Rahmen. Wir standen in der Mitte dieser Halle, und Fußgänger eilten an uns vorbei. Niemand warf einen direkten Blick in unsere Richtung, obwohl weder ich mit meinen Narben noch Amanda  die den in den Geschichtsbüchern von Dorsai enthaltenen Bildern von der ersten Amanda erstaunlich ähnlich sah  leicht zu übersehen waren.


  Ich ging hinüber zum Nachrichtenschalter und stellte fest, daß dort nichts für uns vorlag. Als ich zurückkehrte, mußte ich Amanda suchen, denn sie hatte den Platz verlassen, an dem wir uns zuvor aufgehalten hatten.


  El Man …, ertönte plötzlich ihre Stimme hinter mir. Sehen Sie!


  Noch während ich mich zu ihr umdrehte, wurde aufgrund ihres Tonfalls meine besondere Aufmerksamkeit geweckt. Ich entdeckte sie  und gleichzeitig das Bild, das sie betrachtete. Es hing hoch an einer der Wände, und sie stand direkt darunter und starrte hinauf.


  Der durch den transparenten Eingangsbereich des Terminals hereinflutende Sonnenschein tauchte sowohl sie als auch das Bild in helles Licht. Sie war ganz das Symbol von Vitalität  so wie es auch Else gewesen war: groß, schlank, bekleidet mit einer hellblauen Jacke und einem kurzen, cremefarbenen Rock, das Gesicht umrahmt von weißblondem Haar und erfüllt von jener unglaublichen Jugend, die auch ihre Vorgängerin mit gleichem Namen ausgezeichnet hatte. Als Kontrast zu ihr war das Gemälde in grellen Farben gehalten, mit Verzierungen aus Blattgold und Krapprot, und die Gestalten, die es zeigte, waren in übertrieben melodramatischen Haltungen gefangen.


  Leto de muerte stand auf dem großen Messingschild darunter. Des Helden Todeslager  so hätte man es grob aus dem abgewandelten und archaischen Spanisch übersetzen können, das die Naharesen sprechen. Es zeigte ein großes goldenes Bett, das inmitten einer weiten Ebene stand, umgeben von den Überresten einer Schlacht. Überall lagen Leichen, und hier und dort standen Offiziere mit goldgesäumten Uniformen und verbundenen Wunden. Die Überlebenden umringten das Bett und starrten auf jenen hinab, der darin lag, den toten Helden  einen Mann von athletischer Statur, dessen Körper jetzt aber stark abgemagert war, gräßliche Wunden aufwies und bis zur Taille nackt war. Er lag auf einem hohen Stapel samtener Decken, und auf dem ganzen Bett waren edelsteinbesetzte Waffen, kunstvoll gefertigte Tapisserien und goldene Utensilien verstreut.


  Der Körper lag auf dem Rücken, und das Kinn wies zum Himmel. Das hohlwangige Gesicht war von der Agonie des Todes gezeichnet, doch an seiner nackten Brust hielt eine große Hand noch immer das Heft eines überdimensionalen und verzierten Schwerts fest umklammert, eines Schwertes, dessen massive Klinge blutbesudelt war. Die verwundeten Offiziere, die am Bett standen und auf die Leiche hinabsahen, waren in dramatischen Haltungen dargestellt. Im Vordergrund, auf dem Boden vor dem Bett, lag ein einzelner sterbender Soldat, die Uniform vom Kampf zerfetzt, und er hielt einen Arm ausgestreckt als letzten Gruß für den Toten.


  Amanda musterte mich einen Augenblick lang, als ich an ihre Seite trat. Sie sprach kein Wort. Es war nicht notwendig, irgend etwas zu sagen. Um unseres Lebens willen exportieren wir Dorsai seit zweihundert Jahren den einzigen Artikel, den wir besitzen: das Leben unserer Generationen für die Kriege anderer Planeten. Wir leben mit dem wirklichen Krieg. Und für solche Menschen kam ein Bild wie dieses einer Beleidigung gleich.


  Das ist also ihre Denkweise hier, sagte Amanda.


  Ich sah zur Seite und musterte sie. Zusammen mit dem Erscheinungsbild ihrer Vorgängerin hatte sie auch die unglaubliche Jugend der ersten Amanda geerbt. Selbst ich, der ich wußte, daß sie nur rund ein halbes Dutzend Jahre jünger war als ich  und ich war gut dreißig , vergaß manchmal diese Tatsache und mußte dann überrascht feststellen, daß sie in Begriffen meiner eigenen Generation dachte, anstatt in denen von Teenagern, zu denen sie zu gehören schien.


  Jede Kultur hat ihre eigenen Vorstellungen, erwiderte ich. Und diese ist hispanisch, zumindest, was das zivilisatorische Erbe angeht.


  Soweit ich weiß, gab sie zurück, sind heute weniger als zehn Prozent der naharesischen Bevölkerung Hispanier. Außerdem handelt es sich hierbei eher um eine Karikatur hispanischer Wertvorstellungen.


  Sie hatte recht. Nahar war ursprünglich von Einwanderern kolonisiert worden  Menschen aus dem Nordwesten von Spanien, die von großen Viehfarmen in einem nahezu grenzenlosen Land geträumt hatten. Statt dessen war Nahar, umgeben von industrieller orientierten und wohlhabenderen Nachbarn, zu einer kleinen und übervölkerten Region geworden, die als Sprache eine abgewandelte Version des alten Spanisch beibehalten und als Kultur ein Gemisch aus fragmenthaften spanischen Wertvorstellungen und Traditionen übernommen hatte. Nach der ersten Welle von Einwanderern verfügten diejenigen, die hier ein neues Zuhause suchten, über keinen hispanischen Hintergrund mehr, doch sie hatten sowohl die Sprache als auch die Kultur, auf die sie hier gestoßen waren, übernommen.


  Die ursprünglichen Rancher waren überaus reich geworden  denn obwohl Ceta nur ein dünn besiedelter Planet war, mangelte es hier an Nahrungsmitteln. Die späteren Ankömmlinge ließen die Städte von Nahar anschwellen und blieben arm  sehr arm.


  Ich hoffe, die Leute, mit denen ich hier sprechen werde, verfügen über mehr als nur zehn Prozent gesunden Menschenverstands, sagte Amanda. Aufgrund dieses Bildes hier frage ich mich, ob sie der Realität nicht Schönfärbereien vorziehen. Wenn es hier in Gebel Nahar auf diese Weise zugeht …


  Sie beendete den Satz nicht und schüttelte den Kopf. Dann verdrängte sie das Gemälde ganz offensichtlich aus ihren Überlegungen und lächelte mich an. Dieses Lächeln ließ ihr Gesicht erstrahlen  in einer Weise, die über die eigentliche Bedeutung dieses Ausdrucks hinausging. Bei ihr war das etwas anderes: ein inneres Aufschimmern, das intensiver war, als es solche Worte für gewöhnlich umschrieben. Ich war ihr erst vor drei Tagen zum erstenmal begegnet, und bis dahin war Else alles gewesen, das ich mir jemals erträumt hatte oder nach dem ich mich sehnte. Doch nun verstand ich, was die Leute auf Dorsai damit meinten, wenn sie sagten, sie hätte sowohl die Fähigkeit der ersten Amanda geerbt, andere Menschen zu führen, als auch die, in ihnen Liebe für sie zu erwecken.


  Keine Nachricht für uns? fragte sie.


  Nein …, setzte ich an. Doch dann drehte ich mich um, denn aus den Augenwinkeln hatte ich wahrgenommen, daß sich uns jemand näherte.


  Sie wandte sich ebenfalls um. Unsere Aufmerksamkeit war deshalb erweckt worden, weil der Mann, der uns mit langen Schritten entgegenkam, ein Dorsai war. Er war groß. Nicht so groß wie die Graeme-Zwillinge Ian und Kensie, die infolge eines naharesischen Kontrakts in Gebel Nahar ihren Dienst leisteten. Doch er kam ihrer Statur recht nahe und überragte mich um ein ganzes Stück. Was seine Identität uns gegenüber enthüllt hatte  und die unsere für ihn , war nicht in erster Linie seine Größe, sondern eine Vielzahl von kleineren Hinweisen, die von zu subtiler Natur waren, als daß man sie sofort bewußt hätte erfassen können. Er trug die Uniform eines Truppenkapellmeisters mit den Rangabzeichen eines Stabsfeldwebels am Kragen. Er hatte blonde Haare und ein schmales Gesicht, und er war nicht mehr als gut zwanzig Jahre alt. Ich erkannte ihn.


  Er war der dritte Sohn eines Nachbarn, der im gleichen Kanton von High Island auf Dorsai wohnte. Er hieß Michael de Sandoval, und seit sechs Jahren hatte ich nichts mehr von ihm gehört.


  Sir … Mam, sagte er und blieb vor uns stehen. Es tut mir leid, daß ich Sie warten lassen mußte. Es ergab sich ein Problem in Hinblick auf den Transport.


  Michael, erwiderte ich. Haben Sie Amanda Morgan schon kennengelernt?


  Nein, bisher nicht. Er wandte sich ihr zu. Es ist mir eine Ehre, Mam. Vermutlich können Sie es schon gar nicht mehr hören, daß alle sagen, Sie seien Ihrer Urgroßmutter sehr ähnlich?


  Ganz und gar nicht, gab Amanda aufgeräumt zurück. Sie reichte ihm die Hand. Hatten Sie bereits das Vergnügen, Carunna El Man kennenzulernen?


  Die Familie der El Man sind Nachbarn von uns in High Island, erwiderte Michael. Er schenkte mir ein kurzes und fast trauriges Lächeln. Ich kenne den Kapitän noch aus einer Zeit, als ich erst sechs Jahre alt war und er das erstemal Urlaub zu Hause machte. Wenn Sie mich bitte begleiten würden? Ich habe Ihr Gepäck bereits im Bus verstauen lassen.


  Im Bus? fragte ich, als wir ihm in einen der von Fenstern gesäumten Korridore folgten, die aus dem Terminal hinausführten.


  Der Kapellbus des Dritten Regiments. Etwas anderes konnte ich nicht auftreiben.


  Wir gelangten zu einem kleinen Parkplatz, auf dem einige Atmosphärenflieger und Bodenfahrzeuge standen. Michael de Sandoval führte uns zu einem unförmigen Gebilde mit laufendem Triebwerk. Das Fahrzeug sah ganz danach aus, als könnte es ungefähr dreißig Passagiere aufnehmen. Die eine Person im Innern verhinderte, daß es ganz verwaist war. Es war ein Exote in einer dunkelblauen Robe, ein Mann mit weißem Haar und einem sonderbar zeitlosen Gesicht. Er hätte ebensogut dreißig wie auch achtzig Jahre alt gewesen sein können, und er saß in der Bequemsektion im vorderen Bereich des Busses, direkt vor der Kabinenwand, die die Führungskanzel im Bug des Fahrzeugs abtrennte. Er stand auf, als wir einstiegen.


  Padma, Außenbürge von Ceta, sagte Michael. Sir, darf ich Ihnen Amanda Morgan vorstellen, Kontraktschlichterin, und Corunna El Man, Senior-Schiffskapitän, beide von Dorsai? Kapitän El Man hat die Schlichterin gerade mit einem Kurierschiff hierhergebracht.


  Natürlich, ich weiß von ihrer Ankunft, erwiderte Padma.


  Er reichte keinem von uns die Hand. Und er richtete auch sonst keinen Gruß an uns. Doch wie viele hochgestellte Exoten, die ich bisher kennengelernt hatte, schien er das auch nicht nötig zu haben. Wie im Falle der anderen, so hafteten auch ihm Herzlichkeit und Frieden an, eine Ruhe, mit der wir anderen sofort verschmolzen, und sein Verhalten erschien uns ganz natürlich.


  Wir nahmen Platz. Michael kletterte in die Führungskanzel, und einen Augenblick später erhob sich der Bus mit einem sanften Vibrieren von dem Parkplatz.


  Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, sagte Amanda. Doch Sie erweisen uns eine noch größere Ehre dadurch, daß Sie uns hier erwarteten. Wem oder was haben wir eine solche Aufmerksamkeit Ihrerseits zu verdanken?


  Padma deutete ein weiches Lächeln an.


  Ich fürchte, es lag nicht in erster Linie in meiner Absicht, Sie hier zu erwarten, antwortete ihr Padma. Obgleich Kensie Graeme mir alles über Sie erzählt hat. Und …  er warf mir einen kurzen Blick zu  … ich habe auch schon von Corunna El Man gehört.


  Gibt es irgend etwas, über das ihr Exoten nicht unterrichtet seid? fragte ich.


  Eine ganze Menge. Er schüttelte den Kopf, gutmütig aber nachdrücklich.


  Was war dann der andere Grund, der Sie zum Raumhafen führte? erkundigte sich Amanda.


  Er musterte sie nachdenklich.


  Etwas, das nichts zu tun hat mit Ihrer Ankunft, erwiderte er. Zufälligerweise mußte ich jemanden anrufen, der sich woanders auf diesem Planeten aufhält, und die Kommunikatoren von Gebel Nahar sind nicht so privat, wie ich es vorziehen würde. Als ich hörte, daß Michael sich auf den Weg machte, um Sie abzuholen, fuhr ich mit ihm, um den Anruf vom hiesigen Terminal aus zu erledigen.


  Es war kein Anruf im Interesse des Conde von Nahar, oder? fragte ich.


  Selbst wenn das der Fall wäre … oder wenn es auch nur Eigeninteresse gewesen wäre … Er lächelte. Ich würde kein Vertrauen verletzen, indem ich das zugäbe. Ich nehme an, Sie wissen über El Conde Bescheid? Den Titularherrscher von Nahar?


  Ich habe mich über die Kolonie und Gebel Nahar eingehend informiert, als sich herausstellte, daß ich hierher würde reisen müssen, gab Amanda zurück.


  Ich konnte sehen, wie sie mir bedeutete, mich nicht in ihr Gespräch einzumischen. Es zeigte sich in ihrer Sitzhaltung und der Art und Weise, wie sie ihren Kopf neigte. Exoten verfügten über eine hochsensible Wahrnehmung, doch ich bezweifelte, daß Padma diese subtile Botschaft bemerkte.


  Entschuldigen Sie mich, sagte ich. Ich denke, ich werde ein paar Worte mit Michael wechseln.


  Ich stand auf, schritt in die Kontrollkanzel hinein und schloß die Tür hinter mir. Michael hockte entspannt in seinem Sitz, eine Hand an der Lenkstange. Ich nahm im Sessel des Kopiloten Platz.


  Wie stehts zu Hause, Sir? fragte er mich, ohne den Blick von den Wolken vor uns abzuwenden.


  Ich bin nur einmal dort gewesen, seit Sie Dorsai selbst verlassen haben, sagte ich. Doch es hat sich nicht viel verändert. Mein Vater starb im letzten Jahr.


  Es tut mir leid, das zu hören.


  Ihren Eltern geht es gut  und wie ich hörte, machen sich Ihre Brüder gut, dort draußen zwischen den Sternen, sagte ich. Aber das wissen Sie natürlich.


  Nein, widersprach er und beobachtete noch immer das Firmament vor uns. Ich habe schon eine ganze Weile nichts mehr von ihnen gehört.


  Eine Stille drohte sich an diese Worte anzuschließen.


  Was hat Sie hierher geführt? fragte ich. Es war fast eine rituelle Frage zwischen Dorsais, die sich fern der Heimat trafen.


  Ich hörte von Nahar. Und ich dachte mir, ich könnte mir die Sache einmal ansehen.


  Haben Sie gewußt, daß es so gut wie nichts mit Hispanisch zu tun hat?


  So gut wie nichts, kann man nicht sagen, gab er zurück. Wenig … das dürfte eher zutreffen. Er hatte natürlich recht.


  Ja, sagte ich. Ich glaube, ich hätte mich nicht auf diese Weise ausdrücken sollen. Situationen wie die, mit der wir es hier zu tun haben, haben ihre natürlichen Ursachen, wie alle anderen auch.


  Er sah mich direkt an. Seit Else gestorben war, hatte ich gelernt, solche Blicke zu deuten. Er war in diesem Augenblick ganz nahe daran, mir etwas mehr zu sagen, als es jemand anderem gegenüber wahrscheinlich der Fall gewesen wäre. Doch dieser Augenblick verstrich, und er sah wieder durch die Kanzel hinaus.


  Kennen Sie die Situation hier? fragte er.


  Nein, erwiderte ich. Das ist Teil von Amandas Aufgabe. Ich bin nur derjenige, der sie hierherbrachte. Wollen Sie mir die Sachlage erklären?


  Einiges davon dürften Sie sicher schon kennen, sagte er, und Ian und Kensie Graeme werden Ihnen den Rest erzählen. Aber wie dem auch sei: Der Conde ist eine Galionsfigur. Im wahrsten Sinne des Wortes. Seinem Vater wurde dieser Titel von den ersten Einwanderern verliehen, die nun alle reiche Rancher sind. Sie träumten davon, hier ihre eigene Erb-Aristokratie zu beginnen, doch es hat nie richtig funktioniert. Auf dem Papier jedoch ist der Conde der Erb-Souverän von Nahar  und theoretisch untersteht ihm als Oberbefehlshaber die gesamte Armee. Doch die Steitkräfte setzten sich schon immer aus den Armen von Nahar zusammen  dem Stadtproletariat und den Campesinos. Und diese Leute hassen die reichen Erst-Einwanderer. Jetzt stehen wir am Vorabend einer Revolution, und die Armee ist sich nicht im klaren darüber, auf welche Seite sie sich stellen soll.


  Ich verstehe, sagte ich. Es kündigt sich also ein gewaltsamer Machtwechsel an, und unser hiesiger Kontrakt ist mit der amtierenden Regierung abgeschlossen, die morgen vielleicht schon nicht mehr an der Macht ist. Amanda dürfte wirklich ein Problem haben.


  Es ist ein Problem für uns alle, sagte Michael. Bisher haben sich die Streitkräfte nur deshalb nicht eindeutig auf die Seite der Revolutionäre geschlagen, weil die einzelnen Teile dieses Apparates nicht allzugut zusammenarbeiten. Wenn man von draußen kommt wie Sie, dann fällt einem zuerst vielleicht die Lächerlichkeit der Einstellungen der hiesigen Bevölkerung auf. Doch außer einer erbärmlichen Existenz sind diese Einstellungen alles, was die Nicht-Reichen hier draußen besitzen: diese Verehrung des Banners, die Uniformen, die Musik, die Duelle, die manchmal nur durch einen scheelen Blick entbrennen, und die Vorstellung, einen ehrenvollen Tod für das eigene Regiment zu erleiden  oder dazu bereit zu sein, den Kampf mit irgendeinem anderen Regiment aufzunehmen, wenn ein Handschuh geworfen wird.


  Aber was Sie da beschreiben, wandte ich ein, hat nichts mit einer praxisnahen und einsatzfähigen Streitmacht zu tun.


  Nein. Aus diesem Grund erhielten Kensie und Ian hier einen Kontrakt  um mit ihrer Erfahrung die hiesige Armee in so etwas wie eine tatsächliche Verteidigungs-Streitmacht zu verwandeln. Die anderen Fürstentümer in der Nachbarschaft Nahars haben alle ein Auge geworfen auf die hiesige Ranchregion. Wenn wir es mit einer normalen Lage zu tun hätten, dann wären von den Graemes bereits einige Fortschritte erzielt worden  Sie kennen Ians Reputation in Hinsicht auf die Ausbildung von Truppen. Doch so, wie die Situation im Augenblick beschaffen ist, halten die gemeinen Soldaten die Graemes für Werkzeuge der Rancher; die Revolutionäre predigen, man solle sie fortjagen, und die Regimenter arbeiten nicht mit ihnen zusammen. Ich glaube nicht, daß sie unter den gegenwärtigen Bedingungen hoffen können, irgend etwas Nützliches zustande zu bringen. Und mit jedem Tag wird die Lage ernster  für sie, und nun auch für Sie und Amanda. Ich nehme an, die Wahrheit ist, daß Kensie und Ian so klug sein werden, ihren Abschied zu nehmen und zu verschwinden.


  Wenn es nur um eine Kontrakts-Auflösung und das Verschwinden zweier Männer ginge, wäre hier kaum die Anwesenheit einer Person wie Amanda erforderlich, sagte ich. Es muß noch etwas anderes im Spiel sein, wenn Dorsai allgemein betroffen ist.


  Er erwiderte nichts darauf.


  Wie stehts mit Ihnen? fragte ich. Welche Position nehmen Sie hier ein? Sie sind ebenfalls ein Dorsai.


  Bin ich das? flüsterte seine Stimme an der transparenten Kanzel.


  Schließlich hatte ich doch noch das berührt, was unausgesprochen zwischen uns hing. Zu Hause auf Dorsai gab es einen bestimmten Namen für Menschen wie Michael. Sie wurden verlorene Dorsai genannt. Diese Bezeichnung wurde nicht auf jene angewendet, die einen anderen Beruf als den einer militärischen Laufbahn wählten. Sie war für jene Dorsai reserviert, die sich ganz offensichtlich für einen bestimmten Lebensweg entschieden hatten, wie immer der auch aussehen mochte, und sich dann, ganz plötzlich und ohne jede Erklärung, davon abwandten. Michael, so wußte ich, hatte die Akademie mit einem ehrenvollen Abschluß verlassen; nach seiner Promotion aber hatte er ganz unvermutet seinen Namen von der Kontrakt-Liste zurückgezogen und den Planeten ohne eine Erklärung, nicht einmal seiner Familie gegenüber, verlassen.


  Ich bin Kapellmeister des Dritten Naharesischen Regiments, antwortete er nun. Ich bin recht beliebt bei den Soldaten. Die hiesige Bevölkerung hält mich nicht unbedingt für einen Dorsai-Fremden …  erneut deutete er jenes traurige Lächeln an  … mit der Ausnahme vielleicht, daß ich nicht zu Duellen herausgefordert werde.


  Ich verstehe, sagte ich.


  Ja. Er sah mich an. Obwohl also die Armee rein technisch gesehen noch immer dem Conde als ihrem Oberbefehlshaber ergeben ist, ist doch in Wirklichkeit fast alles zum Stillstand gekommen. Aus diesem Grund hatte ich Schwierigkeiten, mir aus dem Wagenpark ein geeignetes Fahrzeug auszuleihen, um Sie abzuholen.


  Ich verstehe …, wiederholte ich. Ich hatte ihm noch weitere Fragen stellen wollen, doch genau in diesem Augenblick öffnete sich hinter uns die Tür der Steuerkanzel, und Amanda kam zu uns herein.


  Nun, Corunna, sagte sie, wie wärs, wenn Sie auch mir die Möglichkeit gäben, mit Michael zu sprechen?


  Ihr Lächeln ging an mir vorbei und galt ihm. Und er erwiderte es. Ich glaubte nicht, daß er besonders stark von ihr eingenommen war  was immer auch in ihm verborgen war, es bildete eine Barriere, die ihn vor so etwas abschirmte. Doch ihre unmittelbare Nähe und die damit einhergehende Versinnbildlichung der Heimat schmolz sein Eis sichtlich.


  Natürlich, gab ich zurück und stand auf. Ich werde ein oder zwei Worte mit dem Außenbürgen wechseln.


  Er ist ein Gespräch wert, schickte mir Amanda hinterher, als ich die Kanzel verließ.


  Ich schloß die Tür hinter mir und trat zu Padma in die Bequemsektion. Er sah aus dem Fenster neben ihm hinaus und auf die Ebene hinunter, die sich zwischen der Stadt und der kleinen Bergkette erstreckte, nach der Gebel Nahar benannt worden war. Die Stadt, die wir gerade hinter uns gelassen hatten, befand sich auf einer kleinen Anhöhe westlich der Berge und war umrahmt von kleineren Vororten und Anpflanzungen. Die festungsähnliche Residenz von Gebel Nahar wandte sich nach Osten; die Berge selbst waren wie Höcker, die aus dem weiten und offenen Weideland der Viehebenen herausragten. Bei unserem Bus handelte es sich um eins der Fahrzeuge, die dazu konstruiert waren, für gewöhnlich nur in Höhe der Baumwipfel zu fliegen, doch zur Not konnte er selbstverständlich auch direkt bis zu den Ausläufern der Atmosphäre aufsteigen. Derzeit aber bewegten wir uns in einer Höhe von rund dreihundert Metern. Als ich aus der Steuerkanzel trat, wandte Padma den Blick vom Fenster ab und richtete seine Aufmerksamkeit auf mich.


  Diese Amanda ist eine erstaunliche Person, sagte er, als ich ihm gegenüber Platz nahm. Wenn man ihr geringes Alter bedenkt …


  Sie machte auch eine ähnliche Bemerkung über Sie, gab ich zurück. Aber was sie betrifft, so ist sie nicht ganz so jung, wie sie aussieht.


  Ich weiß. Padma lächelte. Meine Worte sind aus dem Blickwinkel meines eigenen Alters zu verstehen. Für mich sind selbst Sie jung.


  Ich lachte. Was ich von meiner Jugend gehabt hatte, lag lange zurück, einige Jahre vor Baunpore. Doch es stimmte tatsächlich, daß ich, wenn man mein eigentliches Alter als Grundlage nahm, noch nicht einmal in mittleren Jahren war.


  Michael hat mir gesagt, daß sich hier in Nahar offenbar so etwas wie eine Revolution zusammenbraut, wandte ich mich an ihn.


  Ja. Er wurde ernst.


  Könnte das vielleicht der Grund sein, warum jemand wie Sie Gebel Nahar aufsucht?


  In seinen nußbraunen Augen funkelte es plötzlich amüsiert auf.


  Ich dachte, Amanda sei diejenige mit den Fragen, erwiderte er.


  Sind Sie überrascht, daß ich Sie frage? gab ich zurück. Als Außenbürge eines ganzen Planeten halten Sie sich an einem ziemlich abgelegenen Ort auf.


  Stimmt. Er schüttelte den Kopf. Doch die Gründe, die mich hierherführen, sind exotischer Natur. Was bedeutet, daß ich leider nicht die Möglichkeit habe, sie mit Ihnen zu diskutieren.


  Doch Sie wissen Bescheid über die hiesige Unruhe, die auf eine Revolution zusteuert?


  O ja. Er saß in perfekt entspannter Reglosigkeit, die Hände lose zusammengefaltet im Schoß seiner Robe  hellbraune Schatten vor dem Dunkelblau. Sein Gesicht war ruhig, der Ausdruck undeutbar. Es ist ein Bestandteil des umfassenden Ereignismusters auf diesem Planeten.


  Nur diesem Planeten?


  Er erwiderte mein Lächeln.


  Natürlich, gab er mit sanfter und freundlicher Stimme zurück, beschäftigt sich unsere Exoten-Wissenschaft der Ontogenetik mit den Interaktionen aller bekannten menschlichen und natürlichen Kräfte auf allen bewohnten Welten. Doch die Situation hier in Nahar  und speziell die Lage hier bei Gebel Nahar  ist in erster Linie ein Ergebnis hiesiger und cetanischer Kräfte.


  Planetare Politik verschiedener Machtgruppen.


  Ja, sagte er. Nahar ist von fünf anderen Fürstentümern umgeben, und keins davon verfügt über so gutes und weites Weideland zur Rinderzucht. Sie alle würden gern einen Teil dieser Kolonie oder gar das ganze Gebiet unter ihre Kontrolle bringen.


  Und welche unterstützen die Revolutionäre?


  Einen Augenblick lang blickte er schweigend aus dem Fenster. Es war ein überheblicher Gedanke von mir gewesen, anzunehmen, daß meine sonderbare Aura, die andere Leute dazu veranlaßte, mir ihre privatesten Dinge zu erzählen, auch bei einem Exoten wirksam würde. Doch für einen Moment hatte ich das vertraute Gefühl, daß er begann, sich mir gegenüber zu öffnen.


  Ich bitte Sie um Entschuldigung, sagte er schließlich. Vielleicht falle ich in meinem fortgeschrittenen Alter der Gewohnheit anheim, alle anderen wie … Kinder zu behandeln.


  Wie alt sind Sie denn?


  Er lächelte.


  Alt  und ich werde immer älter.


  Wie dem auch sei, erwiderte ich. Sie brauchen sich nicht bei mir zu entschuldigen. Es wäre ausgesprochen ungewöhnlich, wenn angrenzende Länder nicht Partei ergriffen in der Revolution eines Nachbarn.


  Sie haben natürlich recht, sagte er. Tatsächlich vertreten alle fünf die Ansicht, ihre Hand auf Seiten der Revolutionäre im Spiel zu haben. Doch so wie sich die Lage derzeit in Nahar darbietet, liefe es nach einer erfolgreichen Revolution auf ein wüstes Durcheinander hinaus, in dem jeder gegen jeden kämpfte und unterschiedliche Ziele zu erreichen versuchte. Die anderen Fürstentümer warten alle auf eine Situation, die es ihnen erlaubt, einzumarschieren und die Oberhand zu gewinnen. Aber Ihre Bemerkung trifft tatsächlich den Kern der Sache. Internationale Politik ist immer am Werk, und sie ist nie einfach zu durchschauen.


  Wer also heizt die Lage hier an?


  William. Padma sah mich direkt an, und zum erstenmal verspürte ich den erstaunlichen Effekt seiner nußbraunen Augen. In seinem Gesicht haftete eine solche Ruhe, daß sich sein ganzes Ausdrucksvermögen in diesen Augen zu konzentrieren schien.


  William? fragte ich.


  William von Ceta.


  Richtig. Ihm gehört diese Welt, nicht wahr?


  Es ist nicht korrekt formuliert, zu sagen, ihm gehöre dieser Planet, entgegnete Padma. Er kontrolliert den größten Teil davon  und auch viele andere Bereiche auf anderen Welten. Er repräsentiert in vielerlei Hinsicht unsere heutige Version eines großen Handelsherrn. Doch er beherrscht nicht alles, nicht einmal hier auf Ceta. Die naharesischen Viehzüchter haben sich zum Beispiel immer eng zusammengeschlossen, um ein Gegengewicht zu ihm zu bilden. Und bisher sind auch seine größten Bemühungen fehlgeschlagen, ihre Einheit zu zerbrechen und direkte Autorität in Nahar zu gewinnen. Er übt eine subtilere Kontrolle aus, indem er die auswärtigen Bedingungen kontrolliert, mit denen die Viehzüchter fertig werden müssen.


  Also ist er derjenige, der hinter der Revolution steht?


  Ja.


  Es war mir ziemlich klar, daß Padmas Anwesenheit in diesem abgelegenen Bereich des Planeten auf Williams hiesige Verwicklung zurückzuführen war. Die exotische Wissenschaft der Ontogenetik, bei der es sich im wesentlichen um ein Studium menschlicher Interaktionen handelte, sowohl in Hinblick auf Individuen als auch ganze Gruppen und Gesellschaften, war etwas, das die Exoten sehr ernst nahmen. Und die Machenschaften Williams, der einer der Motoren und Macher der heutigen Zeit war, würden von ihnen immer mit größter Aufmerksamkeit beobachtet werden.


  Nun, es hat jedenfalls nichts mit uns zu tun, sagte ich. Es sei denn, es berührt die Kontrakte der Graemes.


  Nicht ganz, widersprach er. Wie die meisten Menschen, die nicht auf den Kopf gefallen sind, kennt William den Vorteil, zwei oder gar fünfzig Fliegen mit einem Schlag zu erledigen. Er heuert ziemlich viele Söldner an, auf direkte und indirekte Weise. Es käme ihm sehr gelegen, wenn durch die hiesigen Ereignisse die Reputation der Dorsai Schaden nähme und ihr Marktwert als Soldaten dadurch sänke.


  Ich verstehe …, setzte ich an. Und brach unvermittelt ab, als es an der Außenhülle des Busses plötzlich aufdröhnte  wie von einem heftigen Schlag.


  Runter! rief ich und zerrte Padma auf den Boden des Fahrzeuges, fort von dem Fenster, neben dem er gesessen hatte. Die Exoten boten einen großen Vorteil: Sie vertrauten darauf, daß andere ihre Arbeit ebensogut verstanden wie sie die ihre. Er gehorchte mir sofort und ohne jede Einwände. Wir warteten … doch das Geräusch wiederholte sich nicht.


  Was war das? fragte er nach einem Augenblick und ohne sich von der Stelle zu bewegen, an die ich ihn dirigiert hatte.


  Der Einschlag eines großkalibrigen Projektils, antwortete ich ihm. Man hat auf uns geschossen, wahrscheinlich aus einer schweren Handfeuerwaffe. Bleiben Sie bitte unten, Außenbürge.


  Ich erhob mich, blieb aber weiterhin geduckt und hielt mich in der Mitte des Busses, als ich durch die Tür in die Kontrollkanzel kroch. Amanda und Michael drehten sich um, als ich hereinkam, und sie musterten mich mit wachsamen Mienen.


  Wer hat es auf uns abgesehen? fragte ich Michael.


  Er schüttelte den Kopf.


  Ich weiß nicht, sagte er. Hier in Nahar könnte jeder und alles dahinterstecken. Vielleicht sind es die Revolutionäre  oder einfach jemand, der nichts für Dorsai übrig hat. Oder auch jemand, der die Exoten nicht mag  oder etwas gegen mich hat. Schließlich käme noch ein Betrunkener in Frage oder jemand, der unter Drogen steht oder dem der Sinn schlichtweg nach Gewalt steht.


  … und der zudem noch über eine militärische Handfeuerwaffe verfügt.


  Genau, sagte Michael. In Nahar sind alle bewaffnet. Und die meisten besitzen, ob nun legal oder nicht, sogar militärische Waffen.


  Er nickte in Richtung Bugkanzel.


  Wie dem auch sei, sagte er, wir sind schon fast unten.


  Ich sah hinaus. Das ineinander verschachtelte Gebäudekonglomerat, bei dem es sich um den Regierungssitz namens Gebel Nahar handelte, klebte am Hang des kleinen Berges, direkt unter uns. Im tropischen Sonnenschein wirkte es wie ein Ferienhotel, das terrassenförmig angelegt war, um dem Gefälle des Hanges zu entsprechen. Der einzige Unterschied war, daß jede Terrasse in einem Schutzwall endete, und bei den niedrigsten dieser Wälle handelte es sich um stark befestigte Wehrmauern, die über die ganze Länge mit schweren Geschützen bestückt waren. Wenn Gebel Nahar über die entsprechende Garnisonsstärke verfügte, sollte diese Festung das ganze Land beherrschen können und zumindest auf dieser Seite des Berges bis zum Horizont hin ein unüberwindliches Bollwerk gegenüber allen Arten von Bodentruppen darstellen.


  Wie siehts auf der anderen Seite aus? fragte ich.


  Steile Klippen, antwortete Michael. Auch dort gibt es schwere Geschützstellungen, die in den Fels hineingemeißelt wurden, und man kann sie durch Tunnel erreichen, die durch den ganzen Berg hindurchgehen. Die Viehzüchter haben keine Mühen und Kosten gescheut, als sie dies hier bauten. Hispanische Tradition. Vielleicht müssen sie sich mit ihren Familien eines Tages alle hierher zurückziehen.


  Einige Augenblicke später befanden wir uns auf der aufgeschütteten Betonfläche eines Fahrzeugparks. Wir drei kehrten in den Passagierbereich des Busses zu Padma zurück, und Michael geleitete uns dann hinaus. Draußen herrschte eine ungewöhnliche Stille auf der Parkfläche.


  Ich weiß nicht, was geschehen ist …, sagte Michael, als wir den Bus verlassen hatten. Wir drei Dorsai waren ganz automatisch alarmiert und bereit, uns jederzeit in den Bus zurückzuziehen und falls erforderlich wieder zu starten.


  Jenseits der in Reih und Glied geparkten Flieger und Bodenfahrzeuge ertönte der Ruf einer Stimme, und wir wandten uns um. Wir vernahmen das Geräusch dahineilender Schritte, und einen Augenblick später stürzte ein Soldat zwischen den Wagen hervor; er trug eine Energie-Seitenwaffe, war aber gekleidet in die grünrote naharesische Armeeuniform, die in seinem Fall am Kragen über Kapellenabzeichen verfügte. Keuchend blieb der Mann vor uns stehen.


  Sir …, brachte er schweratmend in dem hiesigen Dialekt eines archaischen Spanisch hervor. Verschwunden …


  Wir warteten geduldig darauf, daß er wieder zu Atem kam. Nach ein paar Sekunden versuchte er es erneut.


  Sie sind desertiert, Sir! wandte er sich an Michael und machte dabei Anstalten, Haltung anzunehmen. Sie sind fortgezogen  alle Regimenter, jeder!


  Wann? fragte Michael.


  Vor zwei Stunden. Es war alles geplant. Ja, das war es ganz bestimmt. In jeder Gruppe stand zur gleichen Zeit ein Mann auf. Und sie sagten, es sei nun Zeit, die Festung zu verlassen und den ricones zu zeigen, wo die Armee stehe. Daraufhin marschierten sie alle ab, mit ihren Bannern, ihren Waffen, mit allem. Sehen Sie!


  Er drehte sich um und streckte den Arm aus. Wir sahen in die entsprechende Richtung. Der Wagenpark befand sich auf der fünften oder sechsten Terrasse unterhalb des oberen Bereichs von Gebel Nahar. Wie von den anderen Etagen, so war es auch von hier aus möglich, kilometerweit in die Ebene hinauszublicken. Und dort, direkt am Horizont, so weit entfernt, daß sonst nichts anderes zu erkennen war, entdeckten wir das gelegentliche Aufblitzen reflektierten Sonnenlichts.


  Sie haben dort drüben ihr Lager aufgeschlagen. Sie warten auf eine Armee, die, wie sie sagen, von allen Nachbarländern zusammengestellt und ausgeschickt wird, um ihre Streitmacht zu verstärken und die Revolution zum Sieg zu führen.


  Es sind alle gegangen? Michaels spanische Worte richteten die Aufmerksamkeit des Soldaten wieder auf ihn.


  Alle außer uns  die Soldaten Ihrer Kapelle, Sir. Wir stellen nun die Elitetruppe des Conde dar.


  Wo befinden sich die beiden Dorsai-Kommandeure?


  In ihren Büros, Sir.


  Ich werde mich sofort mit ihnen beraten müssen, wandte sich Michael an uns. Außenbürge, wollen Sie in Ihrem Quartier warten, oder möchten Sie uns lieber begleiten?


  Ich komme mit Ihnen, sagte Padma.


  Wir fünf überquerten den Parkplatz, schritten an den dicht an dicht stehenden Fahrzeugen vorbei und dann durch einen Irrgarten aus Gängen und Korridoren. Schließlich gelangten wir zu einem großen Bürobereich, wo die Außenwand eines jeden Zimmers ganz aus Glas bestand. Durch das Fenster des Raumes, in dem wir uns nun aufhielten, blickten wir auf die Ebene unter uns hinab, wo in der Ferne die unsichtbaren naharesischen Regimenter campierten. In einem der Innenbüros stießen wir auf Ian und Kensie; sie sprachen miteinander und standen vor einem massiven Tisch, der lang genug war, um als Konferenztisch für ein halbes Dutzend Personen zu dienen.


  Sie wandten sich um, als wir eintraten  und erneut wurde ich von dem sonderbaren Eindruck überwältigt, der mich für gewöhnlich überkam, wenn ich diesen beiden Männern begegnete. Er war schon intensiv genug, wenn man es nur mit einem der beiden zu tun hatte. Doch wenn die beiden Zwillinge wie jetzt zusammen waren, verstärkte sich der Effekt noch.


  Ich war mir längst der Tatsache bewußt geworden, daß sie trotz ihrer Größe  und jeder von ihnen ist nahezu einen Kopf größer als ich  in physischer Hinsicht so ebenmäßig proportioniert sind, daß das wahre Ausmaß ihrer Statur erst dann deutlich zum Ausdruck kommt, wenn es einen Vergleichsfaktor gibt. Aus der Ferne betrachtet fiel es leicht, ihnen nicht mehr als gewöhnliche Größe zuzusprechen. Wenn man sie dann unbewußt unterschätzt hat, tritt man selbst auf sie zu  oder auch jemand, den man kennt. Und es ist diese Person, die daraufhin ihre Größe zu verändern scheint, gleich, um wen es sich dabei auch handeln mag. Wenn man es selbst ist, so wird man sich dieses Wandels stark bewußt. Doch wenn es jemand anders ist, dann kann man dennoch den Eindruck gewinnen, zusammen mit jenem anderen Menschen ein wenig zu schrumpfen. Sich selbst im Vergleich zu jemand anderem schrumpfen zu fühlen, ist eine sonderbare Empfindung, wenn sich dieses Phänomen auf eine rein subjektive Wahrnehmung gründet.


  In diesem Fall stellte sich Amanda als der Vergleichsfaktor heraus; sie schritt in dem Augenblick auf die zwei Brüder zu, als wir das Zimmer betraten. Ihr Zuhause, Fal Morgan, war die Heimstatt, die dem Heim der Graemes auf Foralie am nächsten lag, und sie war zusammen mit den Zwillingen aufgewachsen. Sie war keine kleine Frau, wie ich bereits erwähnte, doch als sie die beiden erreichte und Kensie umarmte, schien sie nicht nur winzig, sondern auch fragil geworden zu sein. Und plötzlich  so wie es immer war  schienen die beiden Graemes den ätherischen Mittelpunkt des Zimmers zu bilden.


  Ich folgte ihr und reichte Ian die Hand.


  Corunna! sagte er. Er war einer der wenigen, die mich noch immer mit dem Vornamen ansprachen. Seine große Hand schloß sich um die meine. Sein Gesicht  so anders und doch gleichzeitig dem seines Zwillingsbruders so ähnlich  sah in meins hinab. Tatsächlich glichen sich Ian und Kensie wie Spiegelbilder  und waren doch so verschieden, wie es nur möglich war. Allerdings handelte es sich nicht um einen körperlichen Unterschied, auch wenn ihre Verschiedenheit sofort augenfällig wurde. Im übertragenen Sinne war Ian finster, und der helle und strahlende Faktor, der in ihm hätte sein können, konzentrierte sich statt dessen in seinem Bruder: Kensie strahlte deshalb das doppelte Ausmaß an Licht und menschlicher Wärme aus. Finsternis und Dunkelheit. Nacht und Tag. Bruder und Bruder.


  Und doch existierte zwischen ihnen eine Nähe und Übereinstimmung, die ich noch niemals bei zwei anderen Menschen wahrgenommen hatte.


  Müssen Sie sich sofort auf den Heimweg machen? fragte mich Ian. Oder bleiben Sie, um Amanda wieder zurückzubringen?


  Ich kann bleiben, sagte ich. Mein Heimaturlaub ist noch nicht abgelaufen. Kann ich mich hier irgendwie nützlich machen?


  Ja, erwiderte Ian. Wir beide sollten uns einmal unterhalten. Warten Sie aber noch einen Augenblick …


  Er wandte sich um, um nun seinerseits Amanda zu begrüßen und Michael aufzutragen, festzustellen, ob der Conde Zeit für einen Besuch hatte. Michael ging mit dem Soldaten hinaus, dem wir auf dem Parkplatz begegnet waren. Offenbar belief sich die ganze derzeitige Bevölkerung von Gebel Nahar, die sich außerhalb dieses Zimmers aufhielt, nur auf Michael, seine Kapelle, einige Diener und den Conde selbst. Die Wehrwälle waren so konstruiert, daß sie, falls erforderlich, von einer Handvoll Menschen verteidigt werden konnten. Doch die vierzig Angehörigen der Regimentskapelle, die Michael geleitet hatte, waren kaum mehr als eine Handvoll Leute, und ganz offensichtlich konnten sie nichts weiter als marschieren.


  Wir ließen Kensie mit Amanda und Padma zurück. Ian führte mich in ein angrenzendes Büro, forderte mich auf, Platz zu nehmen, und ließ sich dann selbst nieder.


  Ich weiß nicht um die Situation Ihres gegenwärtigen Kontrakts Bescheid …, begann er.


  Das ist kein Problem. Mein Kontrakt bindet mich an eine Raumstreitmacht, die von William von Ceta gemietet wurde. Ich bin der Führer des Roten Geschwaders und unterstehe dem Oberbefehl von Hendrik Gault. Abgesehen von der Tatsache, daß Gault wie jeder andere Dorsai auch Verständnis zeigen würde angesichts einer Situation wie dieser, befinden sich seine Streitkräfte derzeit nicht im Einsatz. Das ist auch der Hauptgrund, warum ich zusammen mit der Hälfte seiner anderen Senior-Offiziere auf Heimaturlaub war. Ich bin nicht der Offizier Williams, sondern der von Gault.


  Gut, sagte Ian. Er wandte den Kopf und sah über die hohe Lehne seines Sessels aus dem Fenster hinaus und über die Ebene hinweg, bis zum Horizont. Seine Arme lagen entspannt auf den seitlichen Stützen des Sessels, und die großen Hände waren locker um die Enden der Lehnen geschlossen. Wie es schon immer der Fall gewesen war, so haftete Ian auch jetzt etwas an, das auf umfassende Einsamkeit hindeutete, gleichzeitig aber auch eine völlige Unbesiegbarkeit nahelegte. Die meisten Nichtdorsai schienen sich beträchtlich sicherer zu fühlen, wenn sich in Zeiten physischer Bedrohungen ein Dorsai in ihrer Nähe aufhielt  als nähmen sie an, einer von uns wisse das Richtige im richtigen Augenblick zu tun. Das hört sich eigenartig an, aber ich muß sagen, daß viele Dorsai, die ich kennengelernt habe, so auf Ian reagieren, wie Nichtdorsai auf Dorsai allgemein.


  Aber nicht alle von uns. Bei Kensie war das natürlich nie der Fall. Und meines Wissens, wie mir nun einfiel, auch bei keinem der anderen Graemes. Jeder einzelne der Graemes besaß dieses sonderbare Etwas  nicht die Einsamkeit, eher Unabhängigkeit und Sicherheit. Selbst Kensie. Es war ein Charakteristikum der Familie. Ian allerdings schien den doppelten Faktor in sich zu vereinen.


  Sie werden zwei Tage dazu brauchen, um sich dort draußen einzurichten, sagte Ian nun und nickte in Richtung des von hier aus fast unsichtbaren Lagers auf der Ebene. Danach müssen sie entweder gegen uns antreten, oder sie fangen damit an, sich selbst zu bekämpfen. Das bedeutet, daß wir damit rechnen müssen, in zwei Tagen hier angegriffen und möglicherweise überrannt zu werden.


  Es sei denn …? fragte ich. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich.


  Es gibt immer ein ‚es sei denn, fügte ich hinzu.


  Es sei denn, Amanda findet für uns einen ehrenvollen Ausweg, erwiderte er. So wie sich die Situation uns derzeit darbietet, scheint es einen solchen Ausweg nicht zu geben. Unsere einzige Hoffnung besteht darin, daß sie irgend etwas im Kontrakt oder der Situation selbst findet, das wir übersehen haben. Einen Drink?


  Danke.


  Er stand auf, trat an die Anrichte heran, schenkte zwei Gläser zur Hälfte mit einer dunkelbraunen Flüssigkeit voll und kehrte mit ihnen zurück. Er nahm erneut Platz und reichte mir ein Glas. Ich schnupperte an dem scharfen Getränk.


  Dorsai-Whisky, sagte ich. Sie sind hier gut ausgestattet.


  Er nickte. Wir tranken.


  Sind Sie nicht der Meinung, sie könne hier irgend etwas ausrichten? fragte ich.


  Nein, entgegnete er. Hoffnung steht gegen Hoffnung. Es ist ein Problem der Ehre.


  Was macht es so schwierig, daß Sie einen Schlichter von zu Hause brauchen? fragte ich.


  William. Sie kennen ihn bestimmt. Doch wie gut wissen Sie um die Situation hier in Nahar Bescheid?


  Ich wiederholte das, was ich von Michael und Padma erfahren hatte.


  Weiter nichts? fragte er.


  Ich hatte keine Zeit, mich näher damit zu beschäftigen. Man bat mich darum, Amanda unverzüglich hierherzubringen, und während des Flugs hatte ich alle Hände voll zu tun. Außerdem beschäftigte sie sich die ganze Zeit über selbst damit, alle verfügbaren Daten über die Lage hier zu studieren. Wir sprachen kaum miteinander.


  William …, sagte er und stellte sein Glas auf einen kleinen Tisch neben seinem Sessel. Nun, es ist eher meine Schuld als die Kensies, daß wir nun in solchen Schwierigkeiten stecken. Ich bin der Stratege, und er ist der Taktiker bei diesem Kontrakt. Es oblag mir, mich mit dem umfassenderen Bild zu beschäftigen, und meine Voraussicht war nicht genau genug.


  Wenn es irgend etwas gibt, über das Sie von der naharesischen Regierung während der Diskussion des Kontrakts nicht informiert worden sind, dann können Sie sofort und ohne Umschweife Ihren Abschied nehmen.


  Oh, der Kontrakt ist anfechtbar, na schön, sagte Ian. Er lächelte. Ich weiß, es gibt Leute, die glauben, er lächle nie. Aber das ist purer Unsinn. Doch sein Lächeln entspricht der Bedeutung seines Wesens. Es war nicht die zurückgehaltene Information, die die Falle zuschnappen ließ, es ist die Frage der Ehre. Nicht nur die rein persönliche Ehre  sondern die Reputation und Ehre aller Dorsai. Sie haben uns in eine Position manövriert, die eine Beschmutzung der Reputation von ganz Dorsai ermöglicht  gleich, ob wir nun bleiben und sterben oder gehen und damit unser Leben retten.


  Ich runzelte die Stirn.


  Wie ist das möglich? Wie konnten sie Sie in einer solchen Falle festsetzen?


  Teilweise deshalb …  Ian hob sein Glas, nahm einen Schluck und stellte es wieder ab  weil William ein überaus fähiger Stratege ist  es schon immer war, wie Sie wissen. Und zum anderen Teil, weil weder Kensie noch ich begriffen, daß an unserer Übereinkunft drei, statt nur zwei Interessengruppen beteiligt waren.


  Ich verstehe nicht ganz …


  Der Situation in Nahar, erklärte er, haftete schon immer ein Faktor des Untergangs an  für die Viehzüchter, meine ich, die ursprünglichen Siedler. Die Art von Land, das sie hier aufbauen wollten, konnte nur unter Bedingungen existieren, die einem Pionierstadium nahe kommen  eine dicht zusammengeballte Bevölkerung ist dem abträglich. Die an ihr Weideland angrenzenden Fürstentümer entwickelten sich vor rund fünfzig cetanischen Jahren. Danach verfestigte sich die Struktur dieser Nachbarländer, und sie begannen mit der Industrialisierung. Und angesichts der Internationalität dieses Planeten wurde daraufhin die semifeudale Vorstellung von weiten Ebenen und großen individuellen Besitztümern zu einer Illusion. Das sahen jene ersten Siedler, die aus Galizien im Nordwesten von Spanien kamen, natürlich voraus, und deshalb bauten sie diese Festung, in der wir uns jetzt befinden.


  Er lächelte erneut.


  Doch das war noch zu einer Zeit, als sie nur versuchten, das Unvermeidliche aufzuhalten, sagte er. Vor einigen Jahren entschlossen sie sich ganz offensichtlich dazu, sich damit abzufinden.


  Sie meinen, sie schlossen eine Übereinkunft mit den angrenzenden und moderner orientierten Fürstentümern? fragte ich.


  Eine Übereinkunft mit dem Rest von Ceta sogar, erwiderte er. Und heutzutage bedeutet das William  in jeder Beziehung.


  Na schön: Wenn sie ein Übereinkommen trafen mit William und Ihnen nichts davon sagten, bemerkte ich, dann haben Sie die Möglichkeit, den Bestimmungen des Vertrages entsprechend und ehrenvoll vom Kontrakt zurückzutreten. Ich sehe noch immer nicht das eigentliche Problem.


  Bei dem Abkommen, das sie mit William trafen, handelt es sich weder um einen schriftlichen noch einen mündlichen Vertrag, antwortete Ian. Die Viehzüchter ließen ihn nur einfach wissen, daß er hier in Nahar die Kontrolle haben könne, wenn er ihren Bedingungen entspräche  wie ich bereits erwähnte, war es offensichtlich, daß sie ihre beherrschende Position schließlich würden aufgeben müssen, nicht notwendigerweise ihm gegenüber, sondern in Hinsicht auf jemand oder etwas anderes.


  Und was verlangten sie als Gegenleistung?


  Eine Garantie dafür, daß sowohl ihr Lebensstil als auch die von ihnen hier errichtete rückständige Kultur aufrechterhalten und geschützt wird.


  Er sah mich unter seinen dunklen Augenbrauen hinweg an.


  Ich verstehe, sagte ich. Was veranlaßte sie zu der Annahme, William könne das für sie bewerkstelligen?


  Sie wußten es nicht. Aber sie machten sich in diesem Punkt auch keine Sorgen. Das ist ja gerade die Schwierigkeit. Sie ließen William einfach nur wissen, daß sie sich seinen Versuchen zur Beherrschung von Nahar nicht länger widersetzen würden, wenn sie das Gewünschte bekämen. Sie überließen es ganz ihm, Möglichkeiten zu finden, diesen Preis zu zahlen. Deshalb können wir uns auf keinen anderen Kontrakt als Entschuldigung dafür berufen, diesen hier zu brechen.


  Ich nippte an meinem Glas.


  Das hört sich ganz nach William an, entgegnete ich. So wie ich ihn kenne, findet er bestimmt Gefallen an dem Versuch, eine Situation zu entwickeln, um den fünfzigjährigen Rückstand dieses Landes zu wahren. Aber aus Ihren vorherigen Worten entnehme ich, daß ihm auch daran liegt, gleichzeitig einen Schlag gegen Dorsai zu führen. Was könnte ihm daran gelegen sein, wenn Sie aufgrund des Brechens dieses Kontraktes eine Vertragsstrafe zahlen müssen? Es würde Sie, Graemes, doch nicht sofort in die Pleite stürzen, oder? Und selbst wenn Sie dazu auf den Risikofond von Dorsai zurückgreifen müssen, so wäre es doch nur ein Bruchteil dieser finanziellen Mittel. Außerdem haben Sie bisher noch nicht erklärt, in welcher Beziehung die von Ihnen angesprochene Falle hier zuschnappen konnte  eine Falle, die nicht den Kontrakt an sich betrifft, sondern die allgemeine Ehre von Dorsai.


  Ian nickte.


  William hatte beide Dinge im Auge, sagte er. Sein Plan bestand darin, die Nahareser dazu zu veranlassen, Dorsai anzustellen, um die Armee zu einer einheitlichen und einsatzfähigen Streitmacht zu machen. Seine Infiltrieragenten sollten dann eine Revolte in dieser Streitmacht anzetteln. Angesichts einer auf diese Weise außer Rand und Band geratenen Lage konnte er mit seinen eigenen nicht von Dorsai stammenden Offizieren auf den Plan treten, um die Situation zu beherrschen und wieder Ordnung nach Nahar zu bringen.


  Ich verstehe, sagte ich.


  Daraufhin wird er vermitteln, fuhr Ian fort. Er dürfte den Revolutionären ein begrenztes Mitspracherecht in der Regierung zugestehen  die natürlich seiner auswärtigen Kontrolle obliegt , und die Viehzüchter würden nur ihre hiesige absolute Autorität aufgeben und weiter nichts. Zusammen mit seinen Verwaltern hätten sie weiterhin die Oberhoheit über ihre Viehfarmen und könnten darüber hinaus auf all seinen Reichtum und seine Macht zurückgreifen, um die Revolutionsfraktion an einem tatsächlichen und ernsthaften Versuch einer Machtübernahme zu hindern  eine Bewegung, die er schließlich zähmen und gefügig machen würde. So wie er auch den ganzen Rest dieses Planeten und einige nicht unbeträchtliche Teile von anderen Welten gezähmt und sich gefügig gemacht hat.


  Er will also beweisen, meinte ich nachdenklich, daß seine Soldaten Dinge bewerkstelligen können, an denen Dorsai scheitern?


  In der Tat, bestätigte Ian. Wir erzielen nur deshalb den gegenwärtigen Preis, weil es nur wenige Militärs wie uns gibt. Wenn unsere Kunden die Ergebnisse von Dorsai wollen  Situationen, die ohne Kosten oder mit einem nur minimalen Aufwand bereinigt werden, sowohl was Menschenleben als auch Material angeht , dann müssen sie Dorsai anheuern. So ist im Augenblick die Lage. Doch wenn es den Anschein hat, andere könnten die gleiche Arbeit ebenso gut oder auch besser machen, dann wird unser Preis sinken, und dann bricht für Dorsai eine Zeit der Not an.


  Es dürfte einige Jahre dauern, bis die Lage auf Dorsai ernst wird. Und in dieser Zeit könnten wir vielleicht mit der Konsequenz aus diesen Schwierigkeiten fertig werden.


  Doch die Bedeutung geht noch darüber hinaus. William ist nicht der erste, der davon träumt, alle Dorsai anwerben zu können und sie als seine persönliche Streitmacht zur Beherrschung aller Welten einzusetzen. Es ist nie unsere Absicht gewesen zuzulassen, daß alle unsere arbeitsfähigen Männer in einem Lager zusammengefaßt werden. Doch wenn es William gelingt, unseren Preis unter eine Marke zu drücken, die uns Dorsai ein freies und unabhängiges Leben ermöglicht, dann vermag er uns einen Sold anzubieten, dessen Betrag über dem Standard des freien Marktes liegt  einen Lohn, durch den wir überleben können und den wir nur von ihm bekommen. Und wir hätten keine andere Wahl, als dieses Angebot zu akzeptieren.


  Wenn es so ist, dann sitzen Sie tatsächlich in der Klemme, sagte ich. Sie müssen diesen Kontrakt ungeachtet der Konsequenzen brechen.


  Ich fürchte, das ist nicht möglich, antwortete er. Es sieht derzeit ganz danach aus, als könnten wir gerade diese Konsequenzen nicht tragen. Wie ich bereits sagte: Wir sind erledigt, wenn wir uns über den Vertrag hinwegsetzen, und wir sind ebenfalls erledigt, wenn wir hierbleiben  gefangen zwischen den beiden Mühlsteinen dieser Falle, bis Amanda einen Ausweg für uns findet …


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Büros, in dem wir saßen, und Amanda sah zu uns herein.


  Mir scheint, es sind gerade einige Einheimische angekommen, die sich als Gouverneure bezeichnen … Sie sprach in einem amüsierten Tonfall, doch jede Faser ihres Körpers brachte ihre ernste Besorgnis deutlich zum Ausdruck. Offenbar bleibt mir nichts anderes übrig, als sofort zu ihnen zu gehen und mit ihnen zu sprechen. Kommen Sie mit, Ian?


  Kensie dürfte Ihnen als Begleitung ausreichen, erwiderte Ian. Wir haben ihnen beigebracht, sich damit abzufinden, daß wir nicht immer beide auf der Bildfläche erscheinen, wenn sie nach uns pfeifen. Sie werden feststellen, daß es auch in dieser Beziehung vergebliche Liebesmüh ist  mit deren Hilfe kommen wir keinen Schritt weiter.


  Na schön. Sie setzte dazu an, das Büro wieder zu verlassen, zögerte dann aber. Kann Padma uns begleiten?


  Klären Sie das mit Kensie. Ich hielte es allerdings für besser, die Gouverneure nicht gerade jetzt dadurch vor den Kopf zu stoßen, daß man sie bittet, ihn an den Beratungen zu beteiligen.


  In Ordnung, sagte sie. Kensie riet mir bereits davon ab, meinte aber, ich sollte Sie fragen.


  Sie ging hinaus.


  Sind Sie ganz sicher, daß Sie nicht dabeisein wollen? fragte ich ihn.


  Es ist nicht notwendig. Er stand auf. Es gibt da etwas, das ich Ihnen gern zeigen möchte. Es ist wichtig, daß Sie die Situation hier vollkommen verstehen. Wenn Kensie und ich ausgeschaltet werden sollten, dann vermag Amanda nur noch auf Ihre Hilfe zurückzugreifen  Sie können bestimmt noch bleiben?


  Wie ich bereits sagte, bestätigte ich. Dem steht nichts im Wege.


  Wunderbar. Dann kommen Sie mit. Ich möchte Sie dem Conde de Nahar vorstellen. Ich habe zwar Michael geschickt, um festzustellen, ob der Conde derzeit für eine Audienz bereit ist, aber ich will trotzdem nicht länger warten. Gehen wir einfach und sehen wir nach, wie es mit dem alten Herrn steht.


  Dürfte er  der Conde, meine ich  nicht an der Besprechung von Amanda und den Gouverneuren teilnehmen?


  Ian geleitete mich aus dem Zimmer.


  Nicht, wenn es um die Diskussion von ernsten Angelegenheiten geht. Theoretisch kontrolliert der Conde alles außer den Gouverneuren. Sie wählen ihn. Abgesehen von diesem offiziellen Status sind es in Wirklichkeit natürlich sie, die alles überwachen.


  Wir verließen die Büroflucht und begannen erneut durch die Gänge und Korridore von Gebel Nahar zu wandern. Zweimal benutzten wir Liftkapseln, und einmal ließen wir uns von einem Beförderungsband durch einen langen Korridor tragen. Schließlich aber stieß Ian eine Tür auf, und wir betraten eine Räumlichkeit, bei der es sich offensichtlich um ein einem Kasernenbereich vorgelagertes Geschäftszimmer handelte.


  Der hinter dem Schreibtisch sitzende und der Musikkapelle angehörende Soldat sprang sofort auf die Beine, als er uns erblickte  aber vielleicht war es auch nur die Gegenwart von Ian.


  Sir! grüßte er auf spanisch.


  Ich habe Mr. de Sandoval geschickt, um nachzufragen, ob der Conde bereit ist, Kapitän El Man hier und mich selbst zu empfangen, erwiderte Ian in der gleichen Sprache. Wissen Sie, wo sich der Kapellmeister derzeit aufhält?


  Nein, Sir. Er ist nicht zurückgekehrt. Sir … es ist nicht immer möglich, den Conde rasch zu sprechen …


  Darüber bin ich mir im klaren, sagte Ian. Rühren Sie sich. Rechnen Sie mit der baldigen Rückkehr von Mr. Sandoval?


  Ja, Sir. Jeden Augenblick. Wenn es sich die Herren im Büro des Kapellmeisters solange bequem machen wollen?


  Ja, sagte Ian.


  Die Ordonnanz wandte sich zur Seite und winkte in entschieden nichtmilitärischer Art und Weise mit der Hand, um uns an ihrem Schreibtisch vorbei zu einer anderen Tür zu geleiten, die in ein größeres Zimmer führte; es war ordentlich aufgeräumt und verfügte über einen schlichten Schreibtisch, war aber vollgestopft mit Aktenschränken und an den Wänden hängenden Musikinstrumenten.


  Die meisten davon waren von einer Art, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, obwohl es sich in allen Fällen um Varianten von Saiten- oder Blasinstrumenten handelte. Eins davon ähnelte einem altertümlichen schottischen Dudelsack. Er verfügte über einen einzelnen und knapp siebzig Zentimeter langen Baßstimmer und eine Melodiepfeife, die ungefähr ebenso lang war. Bei einem anderen handelte es sich offenbar um eine Art Trompete, doch ein Großteil des Resonanzgebäudes war mit roten Bändern geschmückt, die in huscheligen Quasten endeten. Ich schritt an den Wänden entlang und betrachtete dabei jedes einzelne Musikinstrument. Ian nahm unterdessen Platz und musterte mich. Schließlich kehrte ich zu dem archaischen Dudelsack zurück.


  Können Sie darauf spielen? fragte ich Ian.


  Ich bin kein Musiker, erwiderte Ian. Natürlich vermag ich ein wenig mit Blasinstrumenten umzugehen  doch ich habe dabei nie etwas anderes verwendet als gewöhnliche Hochlandorgeln. Fragen Sie besser Michael, wenn Sie eine Demonstration möchten. Offenbar kann er alles spielen  und gut noch dazu.


  Ich wandte mich von den Wänden ab und nahm nun ebenfalls Platz.


  Was halten Sie davon? fragte Ian. Ich blickte mich im Büro um.


  Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn und stellte fest, daß er mich neugierig ansah.


  Es ist … seltsam, antwortete ich.


  Und das Zimmer war tatsächlich sonderbar  aus Gründen, die wahrscheinlich einem Nicht-Dorsai niemals zu Bewußtsein gekommen wären. Keine zwei Menschen richten ein Zimmer auf ein und dieselbe Art und Weise ein. Doch wie in diesem Falle gibt es bestimmte und ganz subtile Charakteristiken, mit deren Hilfe ein Dorsai einen anderen erkennen kann. In dem Büro eines dienenden Soldaten von unserer Heimatwelt existieren daher gewisse Hinweise. Wie Ian oder jeder andere von uns konnte ich auf einen Blick hin sagen, ob der Offizier, in dessen Zimmer wir traten, einer von uns war oder nicht. Die Hinweise fanden ihren Ausdruck nicht so sehr darin, was sich in dem betreffenden Raum befand, sondern vielmehr in der Art und Weise, wie diese Dinge und das Zimmer selbst arrangiert waren. Für auf Dorsai geborene Menschen ist ein solches Erkennen nichts Außergewöhnliches. Fast jeder Offiziersveteran vermag mit Sicherheit zu sagen, ob derjenige, in dessen Büro man sich gerade befindet, ebenfalls ein Offiziersveteran ist, ob nun Dorsai oder nicht. Doch auch in jenem Fall, genau wie in diesem, war es einfacher, eine solche Feststellung zu treffen, als die Gründe aufzuführen, die sie ermöglichten.


  Das Büro von Michael de Sandoval war also ganz unzweifelhaft das eines Dorsai. Gleichzeitig aber haftete diesem Zimmer eine eigenartige Andersartigkeit im Vergleich mit den Büros anderer Dorsai an, eine Besonderheit, die uns sofort auffiel. Es war eine elementare Verschiedenheit, die nichts zu tun hatte mit dem Vergleich dieses Ortes mit dem Büro eines Dorsai, der Waffen an die Wände gehängt hatte, oder mit einem, der einen säuberlich aufgeräumten Schreibtisch und leere Mitteilungsfächer vorzog und lieber keine Waffen in Sichtweite hatte.


  Er stellt diese Musikinstrumente so zur Schau, als handele es sich dabei um Kriegswerkzeuge, sagte ich.


  Ian nickte. Es war nicht erforderlich, die Bedeutung dessen in Worte zu fassen. Wenn Michael sich dazu entschlossen hätte, eine Fahne an die Wand zu hängen, die die Tatsache deutlich machte, daß er niemals eine Waffe in die Hand nehmen würde, so hätte er dies gegenüber Ian und mir nicht klarer artikulieren können.


  Es scheint eins seiner Grundprinzipien zu sein, sagte ich. Was wohl geschehen sein mag?


  Das ist natürlich seine Angelegenheit, meinte Ian.


  Sicher, sagte ich.


  Doch diese Entdeckung beschäftigte mich  denn plötzlich identifizierte ich das, was ich in dem jungen Michael vom ersten Augenblick unserer Begegnung hier auf Ceta an gespürt hatte. Es war Kummer, ein tiefes und beständiges Leid. Und man kann nicht jemanden von Kind an kennen und nicht von dieser Art Kummer berührt werden.


  Die Ordonnanz sah zu uns herein.


  Sir, sagte der Soldat, der Kapellmeister ist auf dem Weg hierher. Er wird jeden Augenblick hier sein.


  Vielen Dank, sagte Ian.


  Kurz darauf kam Michael zu uns.


  Es tut mir leid, daß ich Sie warten ließ …, setzte er an.


  Ist schon in Ordnung so, erwiderte Ian. Der Conde vertröstete Sie eine Weile, bevor er Sie zu sich ließ, nicht wahr?


  Ja, Sir.


  Nun, ist er jetzt bereit, mich und Kapitän El Man zu empfangen?


  Ja, Sir. Sie beide sind ihm höchst willkommen.


  Gut.


  Ian erhob sich, und ich tat dies ebenfalls. Wir schritten zur Tür und gingen hinaus, und Michael folgte uns aus seinem Büro.


  Amanda Morgan spricht im Augenblick mit den Gouverneuren, wandte sich Ian an ihn, als wir gingen. Vielleicht möchte sie sich auch mit Ihnen unterhalten, wenn die derzeitige Unterredung beendet ist. Halten Sie sich also für sie bereit.


  Ich bin hier jederzeit verfügbar, antwortete Michael. Sirich möchte Sie um Verzeihung bitten dafür, daß meine Ordonnanz jene Entschuldigungen für meine Abwesenheit vorbrachte … Er warf einen kurzen Blick auf den Soldaten, der einen verlegenen Eindruck machte. Meine Männer sind angewiesen worden …


  Ist schon in Ordnung, Michael, sagte Ian. Sie wären ein ungewöhnlicher Dorsai, wenn sie nicht versuchten, Sie zu schützen.


  Trotzdem …, sagte Michael.


  Trotzdem, meinte Ian. Ich weiß, daß sie nur als Angehörige der Musikkapelle ausgebildet sind. Im Augenblick mögen sie Frontsoldaten sein  jene Frontsoldaten, mit denen wir diesen Ort halten müssen , aber ich erwarte keine Wunder.


  Na gut, entgegnete Michael. Vielen Dank, Kommandeur.


  Alles klar.


  Wir gingen hinaus. Erneut führte mich Ian durch ein Labyrinth aus Korridoren und Liftschächten.


  Wie viele Angehörige seiner Kapelle entschieden sich zum Bleiben, als die Regimenter abmarschierten? fragte ich ihn unterwegs.


  Sie alle, antwortete Ian.


  Und sonst blieb niemand?


  Ian warf mir einen kurzen Blick zu, und in seinen Augen funkelte es amüsiert auf.


  Denken Sie daran, sagte er, daß Michael immerhin über eine abgeschlossene Akademieausbildung verfügt.


  Durch einen kurzen und breiten Korridor gelangten wir zu einer gewaltigen Doppeltür. Ian betätigte den Melder auf dem rechten Türflügel und sprach auf spanisch in ein Kommunikationsgitter.


  Kommandeur Ian Graeme und Kapitän El Man sind hier mit der Erlaubnis, den Conde zu sprechen.


  Eine kurze Stille schloß sich an, dann öffnete sich die eine Seite des Portals, und ein weiterer von Michaels Musikern blickte uns entgegen.


  Bitte kommen Sie herein, meine Herren, sagte er.


  Vielen Dank, erwiderte Ian, als wir an ihm vorbeigingen. Wo ist der Haushofmeister des Conde?


  Fort, Sir. Wie die meisten anderen Bediensteten auch.


  Ich verstehe.


  Bei dem Raum, in den wir gerade eingelassen worden waren, handelte es sich um ein großes Foyer, in dem sich große und hervorragend gearbeitete Möbelstücke befanden, das aber über kein Fenster verfügte. Der Musiker geleitete uns durch zwei weitere und ähnlich beschaffene Räume, die alle ohne Fenster waren, bis er uns schließlich in einen dritten und von Fenstern gesäumten Saal führte, von dem aus man die uns schon bekannte und unveränderliche Aussicht auf die Ebene hatte. In der Mitte vor der Fenstersektion stand ein überaus dürrer und ganz in Schwarz gekleideter alter Mann und stützte sich mit einem Spazierstock, der über einen silbernen Knauf verfügte.


  Der Soldat zog sich aus dem Raum zurück. Ian führte mich auf den alten Mann zu.


  El Conde, sagte er, auch diesmal auf spanisch, darf ich Ihnen Kapitän Corunna El Man vorstellen? Kapitän, Sie haben die Ehre, El Conde de Nahar gegenüberzustehen, Macias Francisco Ramón Manuel Valentin y Compostela y Abente.


  Sie sind mir herzlich willkommen, Kapitän El Man, sagte der Conde. Er sprach ein besseres, vielleicht auch archaischeres Spanisch als die Nahareser, denen ich bisher begegnet war. Und seine Stimme war der letzte Rest dessen, was einst ein beeindruckender Baß gewesen sein mochte. Wenn Sie nichts dagegen haben, nehmen wir jetzt Platz. Wenn mit meinem hohen Alter eine Schwäche einhergeht, dann die, daß es mir Mühe bereitet, längere Zeit zu stehen.


  Wir ließen uns in schweren, üppig gepolsterten Sesseln mit breiten und betont weichen Armlehnen nieder  eher Throne als gewöhnliche Sitzgelegenheiten.


  Kapitän El Man, sagte Ian, hielt sich zufälligerweise zu einem Heimaturlaub auf Dorsai auf. Er meldete sich freiwillig dazu, Amanda Morgan hierherzufliegen, damit sie mit den hiesigen Gouverneuren über die derzeitige Lage sprechen kann. Im Augenblick berät sie sich gerade mit ihnen.


  Ich habe …  der Conde zögerte bei ihrem Namen  Amanda Morgan noch nicht kennengelernt.


  Sie ist eine von unseren Experten jener Art, deren Anwesenheit die gegenwärtige Situation erfordert.


  Ich würde mich gern einmal mit ihr unterhalten.


  Sie freut sich sicher schon darauf.


  Vielleicht heute abend? Ich würde Sie gern alle zum Abendessen einladen, aber wissen Sie, vermutlich haben sich die meisten meiner Diener auf und davon gemacht.


  Ich habe gerade davon gehört, sagte Ian.


  Sollen sie ruhig verschwinden, meinte der Conde. Es wird ihnen nicht gestattet zurückzukehren. Und ich werde es auch nicht zulassen, daß die desertierten Regimenter wieder Eingang finden in meine Streitkräfte.


  Wenn Sie gestatten, Conde …, sagte Ian. Wir kennen noch nicht alle Gründe, die jene Soldaten zum Abmarsch veranlaßten. Eine gewisse Nachsicht mag daher durchaus angemessen sein.


  Das kann ich mir nicht vorstellen. Die Stimme des Conde vibrierte angesichts seines hohen Alters, doch sein Rücken war so gerade wie eine Fahnenstange, und der Blick seiner dunklen Augen war unerschütterlich. Doch wenn Sie das für möglich halten, dann könnte ich mich für den Augenblick einer entsprechenden Verurteilung enthalten.


  Das würden wir sehr zu schätzen wissen, sagte Ian.


  Sie sind sehr nachsichtig. Der Conde wandte den Blick mir zu. Kapitän, hat Sie der Kommandeur hier unterrichtet? Die Deserteure dort drüben …  er winkte mit der Hand in Richtung Fenster und der Ebene unter uns  … die von sogenannten Revolutionären aufgehetzt worden sind, drohen damit, Gebel Nahar zu übernehmen. Wenn sie es wagen hierherzukommen, werde‹ich zusammen mit den paar noch hiergebliebenen Bediensteten Widerstand leisten. Bis zum letzten Blutstropfen!


  Die Gouverneure …, setzte Ian an.


  Die Gouverneure haben in dieser Sache nichts zu vermelden! antwortete ihm der Conde aufgebracht. Einst wählten sie  besser gesagt, ihre Väter und Großväter  meinen Vater zum Conde. Ich habe diesen Titel geerbt, und weder sie noch irgend jemand sonst im Universum ist befugt, ihn mir zu nehmen. Solange ich lebe, bin ich El Conde. Und ich werde erst dann aufhören, der Conde zu sein, wenn ich dem Tode anheimfalle. Ich bleibe hier und kämpfe so lange  falls nötig auch allein , wie ich dazu in der Lage bin. Aber dem Pöbel weichen werde ich niemals! Und ebensowenig werde ich Kompromisse machen!


  Er setzte seine Rede einige Minuten lang fort. Doch obwohl sich seine Worte änderten, blieb die Botschaft die gleiche. Er würde nicht einen Zentimeter gegenüber jemandem zurückweichen, der das Regierungssystem von Nahar zu ändern beabsichtigte. Wenn er sich ganz einfach nicht über die Bedeutung seiner Worte klar oder es ihm egal gewesen wäre, so hätte man mit einem Achselzucken über sie hinweggehen können. Doch das war ganz offensichtlich nicht der Fall. Schwach war nur sein abgezehrter und alter Körper. Sein Verstand war nicht nur scharf, sondern sich auch des vollen Ausmaßes der Situation bewußt. Was er hier verkündete, war schlicht und einfach die unerschütterliche Entschlossenheit, weder Vernunftgründen noch einer sich ihm entgegenstellenden überwältigenden Übermacht nachzugeben.


  Nach einiger Zeit beruhigte er sich wieder. Er entschuldigte sich leutselig für seinen Gefühlsausbruch, nicht jedoch für seine Einstellung. Und nachdem wir einige weitere Minuten damit vergeudet hatten, eine höfliche, aber sinnlose Diskussion über die Geschichte von Gebel Nahar zu führen, entließ er uns.


  Jetzt haben Sie also einen Teil unseres Problems kennengelernt, sagte Ian zu mir, als wir wieder allein waren und zu den Büros zurückkehrten.


  Eine Weile wanderten wir schweigend dahin.


  Ein Teil des Problems, sagte ich, scheint in dem Unterschied zwischen unserem Ehrgefühl und dem ihren hier begründet zu sein.


  Und der Tatsache, daß William eine solche Empfindung völlig abgeht, fügte Ian hinzu. Sie haben recht. Bei uns ist Ehre eine Angelegenheit der Verpflichtung einer Person sich selbst und der Gesellschaft gegenüber  was sich schließlich auf die gesamte menschliche Rasse im allgemeinen belaufen kann. Für die Nahareser bedeutet Ehre nur eine Verpflichtung den eigenen Vorstellungen gegenüber.


  Ich lachte unwillkürlich.


  Es tut mir leid, sagte ich rasch, als er mich ansah. Aber Sie haben den Nagel praktisch genau auf den Kopf getroffen. Haben Sie jemals Calderóns{1} Gedicht über den Richter von Zalamea gelesen?


  Ich glaube nicht. Calderón?


  Pedro Calderón de la Barca, ein spanischer Poet des siebzehnten Jahrhunderts. Er schrieb ein Gedicht mit dem Titel El Alcade de Zalamea.


  Ich rezitierte für ihn die Zeilen, an die er mich erinnert hatte:


  


  Al Key la hacienda y la vida


  Se ha de dar; pero el honor


  Es patrimonio del alma


  Y el alma solo es de Dios.


  


  ,… Glück und Leben schulden wir dem König, murmelte Ian, ,aber Ehre ist ein Patrimonium der Seele, und die Seele gehört nur Gott allein. Ich verstehe, was Sie meinen.


  Ich setzte zu einer Erwiderung an, kam dann aber zu dem Schluß, daß es der Mühe zuviel war. Ich war mir dessen bewußt, daß Ian mich von der Seite her musterte, während wir weitergingen.


  Wann haben Sie zuletzt etwas gegessen? fragte er.


  Ich weiß nicht, erwiderte ich. Doch im Augenblick steht mir nicht gerade der Sinn danach, mir den Bauch vollzuschlagen.


  Dann brauchen Sie etwas Schlaf, meinte Ian. Das überrascht mich gar nicht, wenn ich an die Art und Weise Ihres Fluges von Dorsai hierher denke. Wenn wir wieder im Büro sind, rufe ich einen von Michaels Männern, der Ihnen dann Ihr Quartier zeigen soll; besser, Sie ruhen sich ein wenig aus. Ich kann Sie beim Conde entschuldigen, wenn er noch immer die Absicht hat, uns alle zum Abendessen einzuladen.


  Ja, gut, sagte ich. Das wäre nicht schlecht.


  Da ich nun meine Erschöpfung eingestanden hatte, fiel es mir schwer, auch nur einigermaßen konzentriert zu denken. Für jene, die noch keinen Raumflug unternommen haben, ist es leicht, die Bedeutung der Tatsache zu vergessen, daß sich die Gefahr mit der während einer Phasenverschiebung zurückgelegten Strecke stark erhöht  wenn es über eine gewisse Anzahl von Lichtjahren hinausgeht. Angesichts der nur sechs Verschiebungen, mit denen ich Amanda und mich selbst nach Ceta gebracht hatte, war ich weit über die Sicherheitsgrenze hinausgegangen und bei dem Transfer ein großes Risiko eingegangen.


  Aber es ist nicht nur diese Gefahr  das Risiko, sich mit einer so großen Fehlertoleranz in Hinsicht auf die Zielkoordinaten konfrontiert zu sehen, daß man keine vertrauten Sternkonstellationen mehr erkennen und zur Positionsbestimmung heranziehen kann. Selbst wenn der Retransfer in bekannten Raumbereichen erfolgt, so erfordert eine hohe Fehlerquote unsagbar schwierigere Neuberechnungen zur Feststellung der Position. Es ist überaus wichtig, die eigene Position so genau wie möglich zu lokalisieren, damit die Fehlertoleranz mit der nächsten Phasenverschiebung nicht noch größer wird und man dadurch rettungslos verloren ist.


  Drei Tage lang hatte ich nicht mehr als ein kurzes Nickerchen zwischen den einzelnen Berechnungsperioden machen können. Ich war eingehüllt in einen dichten Kokon aus Erschöpfung, erfüllt von einer Taubheit, die ich bisher mit Hilfe von Adrenalin, das bei einer Notsituation neue Kräfte zu verleihen vermag, zurückgehalten hatte.


  Als mich der von Ian herbeibestellte Angehörige der Militärkapelle schließlich in mein Quartier führte, wurde ich mir dessen bewußt, daß ich mir nichts sehnlicher wünschte, als in das riesenhafte Bett im Schlafzimmer zu sinken. Doch ein im Verlaufe vieler Jahre geschärfter Instinkt veranlaßte mich dazu, zunächst meine Räumlichkeiten zu durchsuchen und genau zu überprüfen. Meine Suite bestand aus drei Zimmern und einem Bad  und natürlich verfügte sie auch über die unvermeidliche, zur Ebene hinweisende Fensterfront. Mit einem Unterschied. In diesem Fall stieß ich auch auf eine Tür, durch die ich auf einen kleinen Balkon hinausgelangen konnte, der sich über die gesamte Länge dieser speziellen Terrasse erstreckte. Durch hohe Topfpflanzen, die als Abschirmungen zu beiden Seiten hin fungierten, war er in semiprivate Abteile für jedes einzelne Apartment aufgeteilt.


  Ich überprüfte den Balkonbereich und die Suite, verriegelte die Fenstertür und die, die auf den Korridor hinausführte, und ging dann schlafen.


  Es war irgendwann nach Sonnenuntergang, als ich plötzlich erwachte. In einem Augenblick war ich hellwach und saß einen Sekundenbruchteil später aufgrund einer von einem Reflex gesteuerten Bewegung auf der Bettkante, bevor ich begriff, daß es sich bei dem Geräusch, das mich geweckt hatte, um das Summen des Melders an der Eingangstür meines Quartiers handelte.


  Ich streckte den Arm aus und schaltete den Melder ein.


  Ja? sagte ich. Wer ist dort?


  Michael de Sandoval, ließ sich Michaels Stimme vernehmen. Darf ich hereinkommen?


  Ich betätigte den Schalter, der die Tür öffnete. Sie schwang auf und ließ, wie ich durch den offenstehenden Zugang meines Schlafzimmers erkennen konnte, einen messerscharfen Streifen Licht vom Korridor her in die Dunkelheit des Wohnzimmers sickern. Ich stand nun auf und trat ins Wohnzimmer, um ihn zu begrüßen. Er kam herein und schloß die Tür hinter sich.


  Was haben Sie auf dem Herzen? fragte ich.


  Das Belüftungssystem ist auf dieser Terrasse untergebracht, sagte er. Und ich bemerkte nun, daß die Luft in dieser Suite völlig unbewegt war  und ein wenig warm und stickig zu werden begann. Offenbar konnte Gebel Nahar aufgrund seiner Architektur gegen die auswärtige Atmosphäre abgeschottet werden.


  Ich wollte alle Quartiere auf dieser Ebene überprüfen, sagte Michael. Die Innentüren sind nicht so dicht, daß die Gefahr eines Erstickungstodes bestünde. Doch das Atmen hätte ein wenig mühselig werden können. Vielleicht sind wir bis morgen früh in der Lage, den Fehler zu finden und den Schaden zu reparieren. Mit solchen Schwierigkeiten haben wir ebenfalls zu kämpfen, seit die Bediensteten den desertierenden Regimentern folgten. Ich schlage vor, ich öffne für Sie die Tür zum Balkon, Sir.


  Er schritt bereits durch das Zimmer und auf die Tür zu, die er erwähnt hatte.


  Vielen Dank, erwiderte ich. Wie war das mit den Bediensteten? Waren auch sie Sympathisanten der Revolutionäre?


  Nicht unbedingt. Er entriegelte die Tür und stieß sie auf. Nachtluft quoll kühl und frisch und würzig herein. Sie wollten ganz einfach nicht, daß man ihnen zusammen mit dem Conde den Garaus macht, wenn die Armee hierher zurückkehrt.


  Ich verstehe, sagte ich.


  Ja. Er kehrte zu mir in die Mitte des Wohnzimmers zurück.


  Wie spät ist es? fragte ich. Ich habe so fest geschlafen, als hätte ich ein entsprechendes Mittel eingenommen.


  Kurz vor Mitternacht.


  Ich ließ mich in einem der Sessel des nach wie vor im Dunkeln liegenden Foyers nieder. Der Schimmer der matten Außenlichter, die in Abständen von zehn Metern auf der äußeren Begrenzung des Balkons befestigt waren, tropfte durch die Fensterfront und erhellte das Zimmer mit einem trüben und diffusen Schein.


  Setzen Sie sich einen Augenblick, bat ich ihn. Berichten Sie mir. Wie war die Begegnung heute abend mit dem Conde?


  Er nahm in einem Sessel mir gegenüber Platz.


  Ich muß bald zurück, sagte er. Im Augenblick bin ich der einzige, der als Offizier vom Dienst zur Verfügung steht. Nun … das Treffen mit dem Conde verlief sehr glatt. Er war so damit beschäftigt, Höflichkeiten mit Amanda auszutauschen, daß er beinah vergaß, die Armeedeserteure zu brandmarken und seinen Widerstandswillen ihnen gegenüber zu beweisen.


  Wissen Sie, wie Amanda mit den Gouverneuren zurechtkam?


  Ich spürte mehr, als ich sah, wie er in der Düsternis mit den Achseln zuckte.


  Es gab nicht viele Punkte, in denen sie mit ihnen zurechtkommen mußte, erwiderte er. Sie sprachen von ihrer Besorgnis über die Desertion der Regimenter und wollten erneute Versicherungen, daß Ian und Kensie mit der Situation fertig werden. Ein solcher Gesprächsverlauf war vorherzusehen.


  Und dann machten sie sich wieder auf den Weg?


  Genau. Sie verlangten Garantien für die Sicherheit des Conde. Sowohl Ian als auch Kensie sagten ihnen, daß es so etwas wie eine Garantie nicht geben könne. Doch wir würden den Conde natürlich mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln schützen. Dann gingen sie.


  Es hört sich ganz danach an, meinte ich, als wenn sich Amanda Zeit und Mühe hätte ersparen können.


  Nein. Sie sagte, sie wolle ein Gefühl für sie bekommen. Er beugte sich vor. Wissen Sie, sie ist wirklich eine bemerkenswerte Frau. Ich glaube, wenn irgend jemand einen Ausweg aus all diesem finden kann, dann sie. Sie meint selbst, ein solcher Ausweg existiere fraglos  es gehe nur darum, ihn in den nächsten vierundzwanzig oder sechsunddreißig Stunden zu finden; das sei das Problem.


  Hat sie sich bei Ihnen über diese Leute erkundigt? Offenbar sind Sie hier derzeit der einzige, der überhaupt etwas über sie weiß.


  Sie sprach mit mir während des Fluges hierher, wie Sie wissen. Ich sagte ihr, ich stünde jederzeit zu ihrer Verfügung, wenn sie mich braucht. Bisher allerdings hat sie die meiste Zeit damit verbracht, daß sie allein oder mit Ian oder Padma arbeitete.


  Ich verstehe, sagte ich. Gibt es irgend etwas, das ich tun kann? Wollen Sie, daß ich Sie bei Ihren Pflichten als Offizier vom Dienst ablöse?


  Sie müssen sich ausruhen, wie Ian sagte. Er wird Sie morgen brauchen. Ich komme mit meinen Pflichten auch so ganz gut klar. Er schritt auf die Eingangstür der Suite zu. Gute Nacht.


  Gute Nacht, erwiderte ich.


  Er ging hinaus. Als sich die Tür öffnete und dann wieder schloß, schnitt erneut das Messer aus Licht kurz über den Teppich des Wohnzimmers und löste sich dann auf.


  Ich blieb in meinem Sessel sitzen und genoß die Kühle der Nachtluft, die durch die geöffnete Balkontür hereintrieb. Vielleicht habe ich ein wenig gedöst. Jedenfalls fuhr ich plötzlich zusammen, als ich vom Balkon her Stimmen vernahm. Nicht von meinem Bereich des Balkons, sondern von der Nachbarsektion, jenseits meines Schlafzimmers, auf der linken Seite.


  … ja, sagte gerade jemand. Ich hatte an Ian gedacht, und deshalb vermutete ich eine Sekunde lang, ich hätte Ian gehört. Doch es war Kensie. Die Stimmen waren identisch; es war nur die Art der Betonung, die sie voneinander unterschied.


  Ich weiß nicht … Es war die Stimme Amandas, die der ersten antwortete und dabei besorgt klang.


  Die Zeit verstreicht rasch, sagte Kensie. Nimm nur uns. Es war gerade erst gestern, als wir noch zusammen zur Schule gingen.


  Ich weiß, entgegnete sie. Du meinst, es sei nun an der Zeit, einen Hausstand zu gründen. Doch vielleicht werde ich das nie.


  Bist du dir da ganz sicher?


  Sicher natürlich nicht. Ihre Stimme veränderte sich, so als hätte sie sich ein wenig von ihm entfernt. Vor meinem inneren Auge formte sich ein unerwartetes Bild von ihm  wie er mit dem Rücken an der Fenstertür stand, durch die sie gerade zusammen auf den Balkon hinausgetreten waren. Und auch eins von ihr  wie sie sich gerade umgedreht hatte und an die Balkonbrüstung herangetreten war, wo sie ihm nun den Rücken zukehrte und hinaussah auf die Ebene, über der eine dunkle und mit Sternenfunkeln besetzte Glocke hing.


  Dann könntest du die Vorstellung von der Gründung eines eigenen Hausstands doch enger in Betracht ziehen, bemerkte Kensie drängend.


  Nein, gab sie zurück. Ich weiß, daß ich das nicht möchte.


  Ihre Stimme veränderte sich erneut, als hätte sie sich nun erneut umgedreht und kehre zu ihm zurück. Vielleicht bin ich in gewisser Weise besessen, Kensie. Vielleicht ist es der alte Geist der ersten Amanda, der gewöhnliche Dinge für mich ausschließt.


  Sie heiratete  dreimal.


  Aber ihre Ehemänner waren ihr nicht im eigentlichen Sinne wichtig. Oh, ich weiß, sie liebte sie. Ich habe ihre Briefe gelesen und auch das, was ihre Kinder über sie schrieben, nachdem sie selbst erwachsen geworden waren. Doch in Wirklichkeit gehörte sie allen, nicht nur ihren Ehemännern und ihren Kindern. Verstehst du nicht? Ich glaube, auf diese Weise wird es auch mit mir sein.


  Er gab keine Antwort darauf. Nach einem Augenblick begann sie erneut zu sprechen, mit gesenkter Stimme nun und einem völlig veränderten Tonfall.


  Kensie! Ist es dir so wichtig?


  Seine Stimme klang ein wenig amüsiert, als er antwortete, doch die Worte kamen nun ein wenig langsamer als noch zuvor.


  Es scheint ganz so.


  Aber es ist doch etwas, das einfach nur ein Teil unserer Kindheit war. Es handelte sich um eine gemeinsame Annahme.


  Seit jener Zeit sind wir erwachsen geworden. Du hast dich verändert. Und ich ebenfalls.


  Ja.


  Du brauchst mich nicht. Kensie, du brauchst nicht mich … Ihre Stimme war ganz weich und sanft. Alle lieben dich.


  Könnten wir einen Handel abschließen? Es klang nach wie vor belustigt. Alle anderen für dich?


  Kensie, laß das doch!


  Du bittest mich um eine ganze Menge, sagte er. Jetzt war der Humor verschwunden; doch in seinen Worten kam noch immer kein Vorwurf ihr gegenüber zum Ausdruck. Es fiele mir wahrscheinlich leichter, mit dem Atmen aufzuhören.


  Erneut schloß sich Schweigen an.


  Warum kannst du das nicht verstehen? sagte sie dann. Ich habe keine andere Wahl. Ich habe nicht mehr Entscheidungsfreiheit als du. Wir sind beide, was wir sind, und wir sind gefangen in dem, was wir sind.


  Ja, sagte er.


  Diesmal währte das Schweigen ziemlich lange. Doch sie bewegten sich nicht, keiner von ihnen. Inzwischen war mein Hörvermögen so sensibilisiert, daß ich sogar das Atmen eines Sperlings hätte wahrnehmen können. Sie standen ein wenig voneinander entfernt, und es blieb dabei.


  Ja, wiederholte er schließlich, und diesmal war es ein in die Länge gezogenes und langsames Ja, ein müdes Ja. Leben heißt Bewegung. Und wir alle bewegen uns mit, ob wir das nun wollen oder nicht.


  Sie kam ihm nun näher. Ich vernahm ihre Schritte auf dem Betonboden des Balkons.


  Du bist erschöpft, sagte sie. Du und auch Ian. Ruh dich bis morgen ein wenig aus. Beim Lichte des Tages sieht alles anders aus.


  Das kommt manchmal vor. Der Hauch von Humor war nun wieder da, aber es klang mühsam. Nicht daß ich das auch nur einen Augenblick lang annehmen würde, was diese Sache angeht.


  Sie kehrten ins Apartment zurück.


  Ich war vollkommen wach und blieb in dem Sessel sitzen. Es hatte für mich keine Möglichkeit gegeben, aufzustehen und sie mit ihrem Gespräch allein zu lassen, ohne sie gleichzeitig auf meine Anwesenheit hinzuweisen. Ihr Hörvermögen war zumindest so gut wie das meine, und wie ich waren sie daran gewöhnt, ständig wachsam zu sein. Aber über all das Bescheid zu wissen, nutzte mir gar nichts. Dennoch hatte ich das scheußliche Gefühl, in etwas eingedrungen zu sein, das mich nichts anging.


  Jetzt hatte es keinen Sinn mehr, sich zurückzuziehen. Ich blieb, wo ich war, und ich versuchte, mich wieder zur Vernunft zu bringen und jenes bedrückende Schuldgefühl unter Kontrolle zu bekommen. Ich war so sehr mit meinen eigenen Empfindungen beschäftigt, daß ich für eine Weile den Geräuschen in meiner Umgebung keine umfassende Aufmerksamkeit schenkte, und ich schreckte erst hoch, als ich einen Laut in dem Zugang zu meinem eigenen Balkonbereich vernahm. Ich sah auf und erkannte die dunkle Silhouette einer Frau im Zugang.


  Sie haben zugehört, erklang Amandas Stimme.


  Es hatte keinen Sinn, das abzustreiten.


  Ja, gestand ich ihr ein.


  Sie blieb in der Tür zum Balkon stehen und rührte sich nicht.


  Ich saß zufälligerweise hier, als Sie auf den Balkon traten, fügte ich hinzu. Ich hatte nicht die Möglichkeit, die Tür zu schließen oder mich zurückzuziehen.


  Es ist schon in Ordnung. Sie kam herein. Nein, lassen Sie das Licht ausgeschaltet.


  Ich ließ die Hand sinken, die ich in Richtung der kleinen Kontrolltafel in der Armlehne meines Sessels ausgestreckt hatte. Aufgrund des matten Schimmers vom Balkon hinter ihr konnte sie mich besser erkennen als ich sie. Sie ließ sich in den Sessel sinken, in dem zuvor Michael Platz genommen hatte.


  Ich dachte, ich sollte einmal rübergehen und sehen, ob Sie gut schlafen, sagte sie. Morgen hat Ian für Sie eine Menge Arbeit. Doch ich glaube, in Wirklichkeit hoffte ich, Sie wach vorzufinden.


  Die Signale fanden selbst durch die Dunkelheit zielsicher und klar ihren Weg. Meine Aura verdichtete sich wieder.


  Ich wollte mich nicht einmischen, sagte ich.


  Wenn ich an Sie herantrete und Sie beim Kragen packe, mischen Sie sich dann ein? Ihrer Stimme haftete die gleiche Art von Kummer überdeckter Heiterkeit an, wie es auch bei der Kensies der Fall gewesen war. Ich bin diejenige, die andere Leute behelligt  indem ich ihnen meine Probleme aufdränge.


  Dabei handelt es sich nicht unbedingt um ein Aufdrängen, erwiderte ich.


  Ich hoffte, Sie würden das auf diese Weise sehen, sagte sie. Es war sonderbar, angesichts eines düsteren und fast konturlosen Schattens ihre Stimme in einem so beiläufigen Tonfall zu vernehmen. Ich würde Sie nicht stören, doch ich muß mich ganz auf meine Aufgabe hier konzentrieren und darf mich dabei nicht von persönlichen Dingen ablenken lassen.


  Sie zögerte.


  Sie machen sich nicht sonderlich viele Gedanken über Leute, die sich über Sie auslassen, oder? fragte sie.


  Nein, entgegnete ich.


  Das nahm ich an. Ich habe Sie so eingeschätzt. Denken Sie oft an Else?


  Wenn ich mich nicht mit anderen Dingen beschäftigen muß.


  Ich wünschte, ich hätte sie gekannt.


  Sie war jemand, den man wirklich hätte kennenlernen sollen.


  Ja. Der Unterschied besteht darin, jemand anderen zu kennen. Die Schwierigkeit ist, daß wir das oftmals nicht wissen. Oder wir wissen es erst, wenn es zu spät ist. Sie zögerte. Ich vermute, nach all dem, was Sie gerade gehört haben, nehmen Sie an, ich spräche über Kensie?


  Ist das nicht der Fall?


  Nein. Kensie und Ian  die Graemes stehen uns Morgans so nahe, daß wir ebensogut auch Verwandte sein könnten. Und für gewöhnlich verliebt man sich nicht in einen Verwandten  oder man hält es zumindest nicht für möglich, so lange man jung ist. Die Art von Mensch, bei der man so etwas für möglich hält, ist sonderbar und höchst interessant  jemand, der mindestens fünfzig Lichtjahre entfernt ist.


  Darüber weiß ich nicht Bescheid, sagte ich. Else war eine Nachbarin, und ich glaube, ich liebte sie schon, als wir zusammen aufwuchsen.


  Es tut mir leid. Ihre Silhouette bewegte sich in der Dunkelheit. Ich spreche tatsächlich nur über mich. Aber ich weiß, was Sie meinen. In ruhigen und besonnenen Augenblicken, als ich noch jung war, nahm ich mehr oder weniger an, daß ich eines Tages mit Kensie zusammen sein würde. Es hätte irgend etwas nicht mit mir stimmen müssen, wenn ich nicht jemanden wie ihn gewollt hätte.


  Und ist irgend etwas nicht in Ordnung mit Ihnen? fragte ich.


  Ja, sagte sie. Das ist es ja. Ich bin erwachsen geworden, das ist das Problem.


  Alle werden das einmal.


  Ich meine das nicht im körperlichen Sinne. Ich meine, ich bin reifer geworden. Wir Morgans leben ziemlich lange, und ich glaube, wir werden langsamer erwachsen als andere. Aber Sie wissen ja, wie es mit jungen Geschöpfen ist  sowohl mit jungen Tieren als auch mit jungen Menschen. Hatten Sie als Kind jemals ein wildes Tier als Freund und Begleiter?


  Mehrere, gab ich zurück.


  Dann haben Sie das selbst erlebt, wovon ich spreche. Wenn das Tier jung ist, dann ist es anschmiegsam und zahm. Doch wenn es größer wird, kommt irgendwann einmal der Tag, an dem es Sie ohne Vorwarnung plötzlich beißt oder kratzt. Manche Leute meinen, das sei ein Teil ihrer wilden Natur. Doch das stimmt nicht. Menschen verändern sich auf genau die gleiche Weise. Wenn irgend etwas Junges erwachsen wird, dann wird es sich seiner selbst bewußt, seiner Wünsche und Begierden und Stimmungen. Dann kommt einmal der Zeitpunkt, an dem jemand damit spielen will und es gerade nicht in der Laune dazu ist  und es reagiert, indem es einem bedeutet:, Weg mit dir! Was ich will, ist genauso wichtig wie das, was du willst! Und damit ist die Zeit für immer zu Ende, in der es jung und anschmiegsam war.


  Selbstverständlich, bestätigte ich. Diese Erfahrung müssen wir alle machen …


  Aber bei uns  der Art von Menschen, die wir sind  geschieht das zu spät! sagte sie. Oder, besser gesagt: Wir beginnen das Leben zu früh. Wenn wir auf Dorsai das Alter von siebzehn Jahren erreicht haben, müssen wir unsere Kindheit hinter uns lassen und wie ein Erwachsener arbeiten, entweder zu Hause oder auf einem anderen Planeten. Wir werden jäh in die Welt der Erwachsenen hineingeschleudert. Es ist nie genug Zeit übrig, um eine Bestandsaufnahme zu machen und festzustellen, was es eigentlich bedeutet, ein Erwachsener zu sein, in was uns das verwandelt. Wir begreifen erst dann, daß wir keine anschmiegsamen Jungen mehr sind, wenn wir plötzlich jemanden ohne Vorwarnung beißen oder kratzen. Erst dann werden wir uns bewußt, daß wir uns verändert haben  und die anderen ebenfalls. Doch dann ist es bereits zu spät, uns der Veränderung der anderen anzupassen, denn wir sind bereits gefangen in unserem eigenen Wandel.


  Sie hielt inne. Ich saß schweigend da und wartete. Aufgrund der Erfahrungen mit diesen Dingen, die ich seit dem Tod von Else gemacht hatte, nahm ich an, daß mein Kommentar in diesen Augenblicken nicht erforderlich war. Sie würde nun das Gespräch weiterführen.


  Nein, es war nicht Kensie, über den ich sprach, als ich hier hereinkam und meinte, die Schwierigkeit bestünde darin, daß man den anderen so lange nicht kennt, bis es zu spät ist. Es ist Ian.


  Ian? fragte ich, denn sie zögerte erneut, und ich spürte mit sicherem Instinkt, daß sie nun Hilfe brauchte, um weiterzusprechen.


  Ja, sagte sie. Als ich jung war, verstand ich Ian nicht. Das ist jetzt anders. Damals dachte ich, er sei völlig uninteressant  oder durch und durch massiv und unbewegt, wie ein Holzklotz. Doch das stimmt nicht. Alles, was Kensie auszeichnet, befindet sich auch in ihm  es gibt nur nicht das Licht, mit dessen Hilfe man es erkennen könnte. Jetzt weiß ich darüber Bescheid. Aber jetzt ist es zu spät.


  Zu spät? wiederholte ich. Er ist doch nicht verheiratet, oder?


  Verheiratet? Nein, noch nicht. Aber sind Sie nicht davon unterrichtet? Sehen Sie sich das Bild auf seinem Schreibtisch an. Sie heißt Leah. Sie befindet sich auf der Erde. Er lernte sie während seines Besuchs dort vor vier Jahren kennen. Doch das meinte ich nicht, als ich sagte, es sei zu spät. Ich meine  es ist zu spät für mich. Sie haben gehört, was ich Kensie gesagt habe, und es entspricht der Wahrheit. Ich trage den Fluch der ersten Amanda. Ich bin geboren, um in erster Linie vielen Leuten zu gehören, und erst an zweiter Stelle kommt ein einzelner Mensch. Soviel ich auch für Ian geben würde, dieser Grundsatz ist immer in mir, seit ich erwachsen geworden bin. Früher oder später würde ich ihn auf den zweiten Platzverweisen. Das kann ich ihm nicht antun. Und nun ist es zu spät für mich, um irgend etwas anderes zu werden.


  Vielleicht wäre Ian bereit, sich mit solchen Bedingungen einverstanden zu erklären.


  Sie schwieg eine Weile, dann hörte ich, wie sie langsam tief durchatmete.


  So etwas sollten Sie nicht sagen, erwiderte sie.


  Erneut schloß sich kurzes Schweigen an. Dann begann sie wieder zu sprechen, mit betontem Nachdruck diesmal.


  Würden Sie so etwas auch Ian vorschlagen, wenn er an meiner Stelle wäre?


  Ich habe nichts vorgeschlagen, erwiderte ich. Ich erwähnte es nur.


  Eine weitere Pause.


  Sie haben recht, sagte sie . Ich weiß, was ich mir wünsche und vor was in mir ich mich fürchte, und ich selbst halte das für so offensichtlich, daß ich immer wieder glaube, es müsse auch für alle anderen klar sein!


  Sie erhob sich.


  Verzeihen Sie, Corunna, sagte sie. Ich habe kein Recht, Sie mit all diesem zu belasten.


  So ist der Gang der Welt, gab ich zurück. Menschen sprechen mit Menschen.


  Und vor allen Dingen mit Ihnen. Sie trat zur Balkontür und zögerte dort. Noch einmal vielen Dank.


  Sie haben keinen Grund, sich zu bedanken, erwiderte ich.


  Ich danke Ihnen trotzdem. Gute Nacht. Schlafen Sie, wenn Sie können.


  Sie trat durch die Tür hinaus. Und ich beobachtete sie durch die Fensterfront, wie sie sich hoch aufgerichtet nach links wandte, bis sie jenseits der Wand meines Wohnzimmers verschwand und ich sie nicht mehr sehen konnte.


  Ich ging wieder zu Bett, rechnete aber eigentlich nicht damit, wieder leicht einschlafen zu können. Doch meine Gedanken versickerten rasch, und ich schlief wie ein Murmeltier.


  Als ich erwachte, war es Morgen, und der Kommunikator neben meinem Bett summte. Ich schaltete das Gerät ein, und vom Bildschirm sah mir Michael entgegen.


  Ich schicke Ihnen einen Mann mit Karten vom Innern Gebel Nahars, sagte er. Dann können Sie sich allein orientieren. Wenn Sie fertig sind, dann kommen Sie bitte in den Saal des Generalstabs; dort steht das Frühstück für Sie bereit.


  Danke, antwortete ich ihm.


  Ich stand auf und war bereit, als der von ihm geschickte Soldat mit einem kleinen Bildwürfel kam, der die Karten zeigte. Ich nahm ihn entgegen, und der Angehörige der Militärkapelle zeigte mir den Weg zum Generalstabssaal  bei dem es sich, wie sich kurz darauf herausstellte, nicht um einen Saal für den Stab von Gebel Nahar im allgemeinen handelte, sondern der speziell vorgesehen war für die Militärkommandeure dieser Anlage. Als ich eintrat, hielt sich nur Ian hier auf, und er beendete gerade sein Frühstück.


  Nehmen Sie Platz, sagte er.


  Ich ließ mich nieder.


  Ich gehe von der Annahme aus, mit der Verteidigung dieser Anlage in rund vierundzwanzig Stunden beginnen zu müssen, erklärte er. Ich möchte, daß Sie sich mit den Abwehreinrichtungen hier vertraut machen, besonders mit den ersten Wehrwällen und den Geschützen dort, so daß Sie entweder die Männer führen können, die sie bedienen, oder aber, falls erforderlich, den Oberbefehl über die Verteidigung im allgemeinen zu übernehmen in der Lage sind.


  Welche Pläne haben Sie für die Abwehr? fragte ich, als ein Soldat aus der Küche kam, um sich danach zu erkundigen, was ich essen wollte. Ich sagte es ihm, und er verschwand wieder.


  Michaels Truppe reicht gerade dazu aus, den ersten Wall zu besetzen und noch eine Handvoll Leute in Reserve zu haben, sagte Ian. Die meisten von ihnen sind außer im Umgang mit Handfeuerwaffen mit keinem anderen Kriegsgerät geübt, doch wir müssen sie darauf vorbereiten, daß sie mit den stationierten Energiegeschützen einen von der Infanterie vorgetragenen Angriff auf den Hang abwehren. Ich möchte, daß Sie sie mit den Waffen vertraut machen und entsprechend drillen  Michael dürfte in der Lage sein, Ihnen dabei zu helfen, da er weiß, welche Leute zuverlässig sind und welche nicht. Frühstücken Sie; und ich erzähle Ihnen unterdessen, welche Art von Angriff ich von den Regimentern erwarte und was wir meiner Meinung nach unternehmen sollten, wenn meine Vermutung zutrifft.


  Er sprach weiter, während mein Frühstück kam und ich es verspeiste. Seine Einschätzung basierte auf seinen Erfahrungen mit dem naharesischen Militär während seiner hiesigen Dienstzeit und aus Beratungen mit Michael, und sie liefen im wesentlichen auf eine Welle von Infanterieangriffen auf den Hang hinaus, bis der erste Wall überrannt war. Sein Plan erforderte die Verteidigung dieses ersten Walls bis zum letzten Augenblick und daraufhin die Zerstörung der dort in Stellung gebrachten Geschütze, so daß sie nicht gegen uns selbst eingesetzt werden konnten, dann einen raschen Rückzug zum zweiten Wall mit den dort stationierten Waffen  und auf diese Weise einen schrittweisen Rückzug die Terrassen hinauf. Es war genau die Art von Verteidigung, zu der die Architekten von Gebel Nahar diese Anlage konstruiert hatten.


  Das Problem bestand darin, so unerfahrene und nervöse Truppen wie die Nahareser der Militärkapelle dazu zu veranlassen, mit kühlem Kopf einen geordneten Rückzug anzutreten. Wenn das nicht möglich war und sie sich zu lange am ersten Wall aufhielten, würde ihre Anzahl von der ersten Welle der Angreifer so dezimiert werden, daß nicht genug von ihnen übrigblieben, um eine wirksame Verteidigung des zweiten Walls zu gewährleisten, vom dritten und vierten und all den anderen ganz zu schweigen; und dann gab es auch keine Männer mehr, um eine letzte Widerstandslinie innerhalb der festungsartigen Wände der oberen drei Ebenen aufzubauen.


  Hätten wir über die gleiche Anzahl von kampferprobten und angemessen ausgebildeten Truppen  oder möglicherweise gar Dorsai  verfügt, dann wären wir vielleicht durchaus in der Lage gewesen, Gebel Nahar auf diese Weise zu halten und dem Angreifer so viele Verluste zuzufügen, daß er sich schließlich zurückziehen mußte. Doch während ich Ian im Saal gegenübersaß, blieb die Tatsache zwischen uns unausgesprochen, daß unsere größte Hoffnung nur darin bestehen konnte, dem Gegner einen möglichst großen Schaden zuzufügen, während wir verloren.


  Ebenso einig waren wir uns jedoch  obwohl auch dies keine besondere Erwähnung zwischen uns fand  über folgendes: Je hartnäckiger unsere Verteidigung von Gebel Nahar war, selbst angesichts einer aussichtslosen Lage, um so schwerer würden es William und die Gouverneure haben, den Dorsai Unfähigkeit bei der Abwehr eines Angreifers vorzuwerfen.


  Ich beendete mein Frühstück und stand auf.


  Wo ist Amanda? fragte ich.


  Sie arbeitet mit Padma  oder vielleicht sollte ich besser sagen, daß Padma mit ihr arbeitet, erwiderte Ian.


  Ich wußte nicht, daß Exoten Partei ergreifen.


  Das ist auch nicht der Fall, sagte Ian. Er offenbart nur Informationen  seine Informationen  gegenüber jemandem, der sie braucht. Das ist eine ganz normale Verhaltensweise von Exoten, wie wir beide sehr wohl wissen. Er und Amanda suchen noch immer nach einem politischen Ansatzpunkt, mit dessen Hilfe wir und ganz Dorsai aus dieser Falle ausbrechen können.


  Wie schätzen Sie Ihre Erfolgsaussichten wirklich ein?


  Ian schüttelte den Kopf.


  Allerdings, sagte er dann und sammelte die Papiere zusammen, die er vor sich auf dem Tisch ausgebreitet hatte, sind sie natürlich nach etwas auf der Suche, das ganz in der Ferne liegt, jenseits der Bereiche der Strategie, die mir bekannt sind.


  Halten Sie es für denkbar, daß ihnen vielleicht Michael aufgrund seiner Kenntnisse über die Nahareser einige Hinweise geben könnte, die ihnen sonst nicht zur Verfügung stünden? fragte ich.


  Ja, erwiderte er. Ich habe das sowohl Amanda als auch Padma gesagt  und Michael gebeten, sich für sie bereitzuhalten, wenn sie zu der Ansicht gelangen, er könne ihnen nützlich sein. Ich glaube, bisher ist das nicht der Fall.


  Er stand auf und nahm seine Papiere an sich, und wir gingen hinaus. Ich machte mich auf den Weg zu den Quartieren der Angehörigen der Militärkapelle und Michaels Büro, er zu seinen Diensträumen und der allgemeinen Aufgabe, unseren Nachschub und alles andere zu organisieren, das für die Verteidigung wichtig war.


  Michael befand sich nicht in seinem Büro. Die Ordonnanz schickte mich zum ersten Wall, wo ich ihn bereits bei der Ausbildung seiner Männer an den hier in Stellung gebrachten Waffen fand. Den größten Teil des Morgens arbeitete ich mit ihm zusammen. Und dann legten wir eine Pause ein, nicht etwa, weil keine weiteren Übungen mehr notwendig gewesen wären, sondern weil seine unerfahrenen Truppen erschöpft waren und aufgrund ihrer Müdigkeit Fehler zu machen begannen.


  Michael schickte sie zum Mittagessen. Ich kehrte zusammen mit ihm in sein Büro zurück, und wir ließen uns von seiner Ordonnanz Sandwiches und Kaffee bringen.


  Was ist damit? fragte ich, als wir fertig waren, und ich stand auf und trat an die Wand heran, an der der archaisch wirkende Dudelsack hing. Ich habe mich bei Ian danach erkundigt. Doch er sagte, er spiele nur Hochlandorgeln, und wenn ich eine Demonstration wolle, sollte ich Sie fragen.


  Michael war in seinem Sessel hinter dem Schreibtisch sitzen geblieben, sah nun auf und lächelte. Die Übungen an den Geschützen schienen ihn in einer Weise verändert zu haben, der er sich selbst nicht ganz bewußt wurde. Er sah jünger aus und wirkte heiterer, als ich ihn bisher kennengelernt hatte. Und offenbar fand er Gefallen an einer Aufmerksamkeit, die seinen Musikinstrumenten galt.


  Das ist eine Gaita Gallega, erklärte er. Oder, um genau zu sein, eine hiesige Imitation der Gaita Gallega, die in der Provinz Galizien in Spanien auf der Erde noch gelegentlich gefertigt und gespielt wird. Es ist ein ganz hervorragend zu spielendes Instrument für jeden, der mit schottischen Dudelsäcken vertraut ist. Auch Ian hätte damit umgehen können  ich vermute, er dachte, ich würde es Ihnen lieber selbst zeigen.


  Er schien anzunehmen, Sie könnten dieses Instrument besser spielen, sagte ich.


  Nun … Michael lächelte erneut. Ein bißchen vielleicht.


  Er stand auf und trat neben mich an die Wand.


  Wollen Sie es wirklich hören? fragte er.


  Ja.


  Er nahm es von der Wand herunter.


  Wir müssen nach draußen gehen, sagte er. Es ist nicht die Art von Instrument, die man in einem kleinen Raum wie diesem spielen sollte.


  Wir kehrten auf die erste Terrasse und die dort nun verlassenen Geschützstellungen zurück. Er schob sich den Dudelsack in seinen Armen zurecht, so daß die lange Baßpfeife mit den beiden zusammengebundenen Enden auf seiner linken Schulter lag und gen Himmel wies. Dann nahm er das Mundstück zwischen die Lippen und legte die Finger auf die Öffnungen der Melodiepfeife. Er blies die Lufttasche auf und begann zu spielen.


  Der Klang von Dudelsäcken schmeckt wie Dorsai-Whisky. Entweder halten die Leute gar nichts davon, oder sie haben den Eindruck, es gäbe nichts Vergleichbares. Ich gehöre zufälligerweise zu denen, die solche Musik mögen  aus keinem besonderen Grund, wie ich vor meiner Reise nach Gebel Nahar gesagt hätte; meine Abstammung ist eher spanisch als schottisch, und bisher war mir nicht bewußt gewesen, daß es sich hierbei auch um ein spanisches Musikinstrument handelte.


  Michael spielte ein einfaches schottisches Stück  Die Blumen des Waldes, glaube ich , und er ging während seines Spiels langsam auf und ab. Dann drehte er sich plötzlich um, schritt fast steifbeinig dahin und spielte etwas völlig anderes.


  Ich wünschte, ich könnte die richtigen Worte finden, um es zu beschreiben. Es war ganz und gar nichts Schottisches. Es war hispanisch, durch und durch  eine wilde, barbarische und mit Klängen formulierte Herausforderung von einer Art, die das Blut in meinen Adern aufkochen ließ und mir fast die Nackenhaare aufrichtete.


  Er schloß mit einer Art dahinwehendem Wehklagen ab und ließ die erschlaffende Lufttasche sinken. Sein Gesicht wirkte nun gar nicht mehr jung; es hatte sich verändert. Es sah eingefallen und alt aus.


  Was war das? fragte ich.


  Dieses Stück trägt eine feine Bezeichnung für feine Gesellschaft, erwiderte er. Doch niemand benutzt sie. Die Nahareser nennen es Su Madre.


  Deine Mutter? übersetzte ich. Dann fiel es mir natürlich ein. Die spanische Sprache verfügt über eine ganze Anzahl vielsinniger und wohlklingender Schmähflüche über die Abstammung desjenigen, der damit bedacht wird. Und die Worte deine Mutter sind in den meisten davon enthalten.


  Ja, sagte Michael. Dieses Stück spielt man, wenn man den Feind auffordern will, hervorzukommen und zu kämpfen. Es bezichtigt ihn, weniger zu sein als ein Mann, im ganzen Sinne dieser Ausdrucksweise  und die Nahareser mögen es.


  Er ließ sich plötzlich auf dem Wehrwall der Terrasse nieder, wie jemand, der aufgrund einer ausgedehnten und vergeblichen Anstrengung sehr müde und entmutigt war. Er legte die Gaita Gallega über die Knie.


  Und sie mögen mich, fügte er hinzu und starrte trüb auf die Wand des Kasernenbereichs hinter mir. Meine Musiker, mein Regiment  sie alle mögen mich.


  Es gibt immer Ausnahmen, sagte ich und musterte ihn. Für gewöhnlich aber begegnen jene, die unter Dorsai-Offizieren dienen, ihren Befehlshabern mit Sympathie.


  Das meine ich nicht damit. Er starrte noch immer auf die Wand. Ich habe hier kein Geheimnis daraus gemacht, niemals eine Waffe in die Hand nehmen zu wollen. Das wußten sie alle, von dem Tage an, als ich meinen Dienst als Kapellmeister aufnahm.


  Ich verstehe, sagte ich. So ist das also.


  Er sah abrupt zu mir auf.


  Wissen Sie, wie sie hier mit Feiglingen umspringen  mit jenen Leuten, die sie ihrem Verständnis gemäß dafür halten: Menschen, die durchaus dazu in der Lage sind zu kämpfen, es aber nicht tun? Hier, in dieser ganz speziellen Splitterkultur? Sie fordern sie dazu auf, sich zu verkriechen. Sie beweisen ihre Männlichkeit dadurch, daß sie den Feiglingen hier übel mitspielen. Aber an mich legten sie keine Hand. Sie forderten mich nicht einmal zu einem Duell heraus.


  Weil sie Ihnen nicht glauben, sagte ich.


  Genau. Er war nun beinah wütend. Sie nehmen es mir einfach nicht ab. Warum glauben sie mir nicht?


  Weil Sie nur sagten, Sie würden keine Waffe benutzen, erklärte ich ihm unverblümt. In allem anderen, was in Ihnen zum Ausdruck kommt, sowohl in Ihren Worten als auch den Taten, vermitteln Sie eine ganz andere Information. Sie sagt ihnen, daß Sie nicht nur eine Waffe benutzen würden, sondern in ihrem Umgang auch so geübt sind, daß niemand, der Sie herausforderte, eine Chance gegen Sie hätte. Sie könnten dabei nicht nur jemanden besiegen, sondern ihn auch während des Duells zu einem Narren machen. Und niemand möchte wie ein Narr erscheinen, ganz besonders niemand, der einen solchen Wert auf seinen Stolz und seine mannhafte Ehre legt. Diese Botschaft haftet jeder Ihrer Bewegungen an, klingt in jedem Ihrer Worte mit. Wie könnte es auch sonst mit Ihnen sein?


  Das stimmt nicht! Er sprang mit einem Ruck auf die Beine und packte die Gaita. Ich lebe nach dem, was ich glaube. Ich habe immer …


  Er hielt inne.


  Vielleicht machen wir uns besser wieder an die Arbeit, sagte ich so sanft und weich ich konnte.


  Nein! Das Wort platzte aus ihm heraus. Ich möchte mit jemandem reden. Darüber, daß wir nach all diesem mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit nicht mehr am Leben sind. Ich möchte, daß …


  Er brach ab. Er hatte hinzufügen wollen … mich jemand versteht …, und er war nicht fähig gewesen, diese Worte hervorzubringen. Doch ich konnte ihm nicht helfen. Wie ich bereits erwähnte, habe ich mich seit dem Tod von Else daran gewöhnt, anderen Menschen zuzuhören. Aber es gibt auch etwas in mir, das mir sagt, wann ich mich zu Wort melden und wann ich besser nicht eingreifen soll, um den anderen dabei zu helfen, ihre Gedanken zu formulieren. Und dieser Faktor riet mir nun zu schweigen.


  Ein paar Augenblicke lang rang er mit sich selbst, und dann schien sich ein Schauer von Ruhe über ihn zu ergießen.


  Nein, sagte er, und es war, als würde er mehr zu sich selbst sprechen. Was andere Leute glauben, spielt keine Rolle. Wir werden dies wahrscheinlich nicht überleben, und ich möchte wissen, was Sie von dieser Aussicht halten.


  Er sah mich an.


  Aus diesem Grund muß ich es jemandem wie Ihnen erklären, sagte er. Ich muß wissen, wie sie es zu Hause aufnähmen, wenn ich es ihnen erklärte. Und Ihre Familie ist wie die meine, stammt aus dem gleichen Kanton, der gleichen Nachbarschaft, verfügt über die gleiche Ahnenreihe …


  Ist es Ihnen schon einmal in den Sinn gekommen, daß Sie niemandem eine Erklärung schuldig sind? erwiderte ich. Als Ihre Eltern Sie aufzogen, haben sie damit nur das zurückgezahlt, was sie ihren Eltern für ihr eigenes Aufwachsen schuldeten. Wenn Sie irgend jemandem gegenüber verpflichtet sind  und auch das ist ein strittiger Punkt, da hinter unserer Heimat die Idee einer Welt von freien Menschen steht , dann ist das Dorsai im allgemeinen: die Verpflichtung, durch eine Arbeit in Außenwelt interstellare Devisen für unseren Planeten zu verdienen. Und das haben Sie getan, indem Sie hier Kapellmeister geworden sind. Alles, was darüber hinausgeht, ist Ihre Privatangelegenheit.


  Das entsprach ganz und gar der Wahrheit. Wie jedes Schulkind wußte, setzte sich der unerläßliche Zahlungsverkehr zwischen den Welten nicht aus finanziellen Mitteln zusammen, sondern bestand aus dem interplanetaren Austausch von Arbeitseinheiten. Die bewohnten Welten handelten mit besonderen Fähigkeiten und Kenntnissen, die in Form individueller Menschen dargeboten wurden. Und die Devisen, die von einem Dorsai auf Newton verdient wurden, versetzten die Welt Dorsai in die Lage, einen Geophysiker von Newton anzustellen  oder sich der Dienste eines Arztes von Kultis zu versichern. Zuzüglich zu seinem persönlichen Sold hatte Michael seit seinem Dienstantritt hier auch solche Austauschdevisen verdient. Sicher, die Summe hätte höher sein können, wenn er sich für eine Arbeit als Söldner und Kämpfer entschieden hätte. Doch die Austauschdevisen, die er als Kapellmeister verdiente, bildeten eine mehr als ausreichende Rechtfertigung für die Kosten seiner Schullaufbahn und der Ausbildung.


  Das meine ich nicht …, setzte er an.


  Nein, sagte ich. Sie haben eine Art von Verpflichtung und Ehre im Sinn, die sich nicht allzusehr von dem unterscheidet, was diese Nahareser für sich in Anspruch nehmen.


  Einen Augenblick lang blieb er schweigend stehen und verinnerlichte das. Doch sein Gesicht war ausdruckslos, und die Lippen bildeten einen dünnen Strich.


  Sie bedeuten mir damit, sagte er schließlich, daß Sie nicht gewillt sind, mir zuzuhören. Das überrascht mich nicht.


  Wissen Sie, sagte ich, Sie reden wirklich wie einer von diesen Naharesern. Ich höre selbstverständlich allem zu, was Sie mir zu sagen haben.


  Dann setzen Sie sich, forderte er mich auf.


  Er deutete auf den Wehrwall und ließ sich nieder. Ich trat auf ihn zu und nahm ihm gegenüber Platz.


  Wissen Sie, daß ich glücklich bin? fragte er mich. Ich bin es wirklich. Warum auch nicht? Ich habe alles, was ich mir wünschte. Ich habe einen guten Posten beim Militär und stehe in Verbindung mit all jenen Dingen, von denen ich während meines Aufwachsens glaubte, sie machten die Art von Leben aus, dem sich jemand aus meiner Familie widmen sollte. Ich entspreche dem. In dem, was ich mache, und den Dingen, die damit zu tun haben, bin ich besser als irgend sonst jemand, den mein Elternhaus finden könnte  und ich habe meine andere große Liebe, die Musik, zu meinem Hauptberuf gemacht. Meine Männer mögen mich, mein Regiment ist stolz auf mich. Meine Vorgesetzten halten viel von mir.


  Ich nickte.


  Doch dann ist da noch dieser andere Aspekt … Seine Hände schlossen sich um die Lufttasche der Gaita, und ein dumpfer Laut wehte aus der Baßpfeife.


  Ihre Ablehnung des Kampfes?


  Ja. Er erhob sich von dem Wehrwall und begann auf und ab zu gehen; er hielt das Musikinstrument umklammert, und seine Stimme bebte ein wenig, als er weitersprach. Dieses Gefühl, jemand anderem kein Leid zufügen zu dürfen … auch das war schon immer in mir, genau wie das andere auch  all die Träume, die ich als Junge aufgrund der Geschichten hatte, die mir die älteren in meiner Familie erzählten. Als ich noch jung war, schien es nicht weiter wichtig zu sein, daß sich dieses Gefühl und die Träume direkt widersprachen. In meinen ganz persönlichen Visionen war es eben einfach nur immer so, daß in den Schlachten, die ich gewann, nie Blut floß, daß ich die Siege immer errang, ohne jemandem ein Leid zugefügt zu haben. Ich hielt diese Sache für etwas, das sich später, wenn ich größer war, von selbst regelte. Während man die Akademie durchläuft, bringt man natürlich niemanden um. Wir beide wissen sehr wohl, daß man seinen Mitstudenten gegenüber eine um so geringere Gefahr darstellt, je besser man ist. Doch das, was in mir war, veränderte sich nicht. Die ganze Zeit über war es mein ständiger Begleiter, ohne sich jemals zu wandeln.


  Kein normaler Mensch findet Gefallen am tatsächlichen Kampf und dem Töten anderer Menschen, sagte ich. Was uns Dorsai ganz besonders auszeichnet, ist ja gerade die Tatsache, daß wir unsere Kämpfe tatsächlich meistens gewinnen können, ohne daß Blut fließt  Kämpfe, bei denen von anderen überall Leichenberge aufgestapelt worden wären. Aus diesem Grund schätzen unsere Auftraggeber die Art der Dorsai, weil wir ihnen helfen, Geld zu sparen. Gleichzeitig aber trennt es uns von der wesentlichen Brutalität des Kampfes und ermöglicht es uns, menschlich zu bleiben. Kein guter Offizier behängt sich entsprechend der Anzahl der von ihm Getöteten und Verwundeten mit Orden. Erinnern Sie sich, was Cletus in diesem Zusammenhang sagte? Er haßte, was Sie hassen, in dem gleichen Ausmaß.


  Doch er konnte es tun, wenn er mußte. Michael hielt inne und sah mich aus einem Gesicht an, dessen Haut sich straff über die Knochen spannte. So wie jetzt Sie. Oder Ian. Oder Kensie.


  Das stimmte natürlich. Ich vermochte es nicht zu leugnen.


  Sehen Sie, fuhr Michael fort, das ist der Unterschied, nicht mehr auf der Akademie zu sein, sondern sich auf anderen Planeten zu befinden. Das Leben führt einen früher oder später an diesen entscheidenden Punkt. Wenn man mit dem Schwert lebt, dann wird man früher oder später mit dem Schwert töten. Als ich meine Ausbildung abschloß und mich mit der Konsequenz konfrontiert sah, als ein Soldat der kämpfenden Truppe hinauszuziehen ins All, mußte ich schließlich eine Entscheidung treffen. Und ich traf sie. Ich kann niemanden verletzen. Und ich werde niemandem ein Leid zufügen  ich glaube, nicht einmal, um mein eigenes Leben zu schützen. Gleichzeitig aber bin ich Soldat und nichts anderes. Ich bin als Soldat geboren und aufgewachsen. Ich möchte kein anderes Leben, und ich kann mir auch kein anderes vorstellen. Ich liebe es.


  Abrupt brach er ab. Eine ganze Weile blieb er schweigend stehen und sah über die Ebene hinaus, beobachtete das in der Ferne aufblitzende Licht, dort, wo die desertierten Regimenter ihr Lager aufgeschlagen hatten.


  Tja, so siehts aus, sagte er.


  Ja, meinte ich.


  Er wandte sich zu mir um.


  Werden Sie das meiner Familie erklären? fragte er. Wenn Sie nach Hause kommen sollten und ich nicht?


  Wenn es darauf hinausläuft, ja, willigte ich ein. Doch noch sind wir nicht tot.


  Er lächelte plötzlich, und es war ein trauriges, melancholisches Lächeln.


  Ich weiß, sagte er. Wissen Sie, ich habe mich eben nur einfach schon eine ganze Zeitlang damit beschäftigt. Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel.


  Natürlich nicht.


  Danke, sagte er.


  Er wog die Gaita in seinen Händen, als sei er sich erst jetzt mit einemmal bewußt geworden, daß er sie noch immer bei sich hatte.


  Meine Leute werden in ungefähr fünfzehn Minuten hierher zurückgekehrt sein, sagte er. Ich kann die Übungen auch allein weiterführen, wenn Sie noch andere Dinge zu erledigen haben.


  Ich sah ihn an und runzelte dabei ein wenig die Stirn.


  Sie wollen damit andeuten, meinte ich, daß sie ohne meine Anwesenheit hier schneller lernen.


  Etwas in der Art. Er lachte. Sie sind an mich gewöhnt. Sie aber machen sie unsicher. Sie werden verkrampft und machen immer wieder die gleichen Fehler. Und dann werden sie wütend auf sich selbst und begreifen gar nichts mehr. Ich weiß nicht, ob Ian damit einverstanden wäre, aber ich kenne diese Männer. Und ich glaube, allein kann ich ihre Ausbildung schneller beenden …


  Wie Sie meinen, gab ich zurück. Dann gehe ich und sehe nach, was Ian sonst noch für mich zu tun hat.


  Ich wandte mich um und trat auf die Tür zu, durch die ich wieder ins Innere von Gebel Nahar gelangen konnte.


  Noch einmal vielen Dank! rief er mir nach. Seiner Stimme haftete ein Hauch von Erleichterung an, der mich stärker bewegte, als ich gedacht hatte; anstatt ihm also zu antworten, mein Zuhören sei gar nichts gewesen, winkte ich ihm einfach nur zu und verschwand im Innern.


  Ich kehrte zu Ians Büro zurück, doch er war nicht da. Mir fiel plötzlich ein, daß Kensie, Padma oder Amanda vielleicht wußten, wohin er gegangen war  und sie waren bestimmt in anderen Büros dieses Komplexes bei der Arbeit.


  Ich machte mich auf die Suche und fand Kensie an seinem Schreibtisch, auf dem große, maßstabsgetreue Kopien von Landkarten ausgebreitet waren.


  Ian? sagte er. Nein, das weiß ich nicht. Doch er müßte bald in sein Büro zurückkehren. Ich habe heute abend übrigens ein bißchen Arbeit für Sie. Ich möchte den Zugangshügel verminen. Die eigentliche Arbeit kann von Michaels Männern erledigt werden, wenn sie sich ein bißchen von ihrem Tagwerk erholt haben. Doch zuvor müssen Sie und ich hinaus und uns ein wenig umsehen, um eventuelle Späher auszumachen, die von den Regimentern ausgeschickt wurden, um dicht außerhalb unserer Verteidigungsstellungen auf Beobachtungsposten zu gehen. Später dann, bevor die Dämmerung einsetzt, sollte jemand von uns das Lager auskundschaften, das sie drüben in der Ebene errichtet haben; wir müssen genau wissen, wie viele sie sind, welche Waffen ihnen für den Angriff zur Verfügung stehen und so weiter …


  In Ordnung, erwiderte ich. Ich bin jetzt wieder völlig frisch. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie mich brauchen.


  Vielleicht erkundigen Sie sich bei Amanda oder Padma danach, wo sich Ian aufhält.


  Das hatte ich gerade vor.


  Amanda und Padma hielten sich in einem Besprechungszimmer auf, das zwei Türen von Kensies Büro entfernt war. Sie saßen jeweils am einen Ende eines langen Tisches, auf dem diverse Textkopien lagen und in dessen Oberfläche ein nunmehr eingeschalteter, flacher Bildprojektor integriert war. Amanda beobachtete die Anzeigen des Schirms, und sie sahen beide auf, als ich zu ihnen hineinsah. Doch während Padmas Blick scharf und klar und fragend war, waren Amandas Augen ein wenig getrübt, so als wolle sie sich nicht von dem ablenken lassen, was gerade ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.


  Nur eine Frage …, sagte ich.


  Ich komme, antwortete mir Padma. Er wandte sich an Amanda. Machen Sie nur weiter.


  Ohne ein Wort zu verlieren, richtete sie ihren nachdenklichen Blick wieder auf den Bildschirm. Padma erhob sich und kam auf mich zu. Er trat zu mir und schloß die Tür hinter sich.


  Ich versuche, Ian zu finden.


  Ich weiß nicht, wo er eben noch gewesen ist, erwiderte Padma. Irgendwo hier in Gebel Nahar  aber ein solcher Hinweis dürfte Ihnen kaum von Nutzen sein.


  Nicht angesichts der Größe dieser Anlage. Ich nickte in Richtung der Tür, die er gerade geschlossen hatte.


  Die Zeit für Amanda, fragte ich, wird inzwischen ziemlich knapp, um noch zu hoffen, rechtzeitig eine Art legale Lösung zu finden, nicht wahr?


  Nicht unbedingt. Das Vorzimmer, in dem wir standen, verfügte über eine eigene Fensterfront, und direkt daneben standen einige der so üppig und verschwenderisch gepolsterten Lehnsessel, bei denen es sich hier ganz offensichtlich um das gewöhnliche Mobiliar handelte. Warum nehmen wir nicht dort Platz? Wenn er vom Korridor her kommt, muß er durch dieses Zimmer, und wenn er von der Terrasse dieser Ebene her zurückkehrt, sollten wir ihn durchs Fenster sehen können.


  Wir gingen hinüber und setzten uns.


  Eigentlich ist es nicht ganz korrekt zu sagen, Amanda halte nach einer legalen Möglichkeit Ausschau, um mit dieser Situation fertig zu werden. Ich dachte, Sie wüßten das.


  Von ihrer Arbeit weiß ich im Grunde genommen so gut wie gar nichts, antwortete ich ihm. Sie ist eine Spezialität, die sich entwickelte, als wir uns mehr und mehr bewußt wurden, daß die Leute, mit denen wir die Verträge abschließen, aus den gleichen Worten andere Bedeutungen als wir herauslesen  und die beschriebenen Verpflichtungen anders interpretieren. Aus diesem Grunde entstanden bei uns Menschen wie Amanda, die sich mit verschiedenartigen Einstellungen und Ansichten und Verhaltensweisen befassen, mit denen wir es vielleicht angesichts der Splitterkulturen, mit denen wir Übereinkünfte treffen, zu tun bekommen.


  Ich weiß, sagte er.


  Natürlich wissen Sie das; etwas anderes wäre auch kaum vorstellbar, oder?


  Nicht unbedingt, erwiderte er. Zufälligerweise muß ich mich als Außenbürge mit ziemlich genau den gleichen Problemen herumschlagen wie Amanda. Meine Arbeit gilt Menschen, die keine Exoten sind, und es unterliegt die meiste Zeit über meiner Verantwortung sicherzustellen, daß wir sie verstehen  und sie uns. Aus diesem Grunde sage ich, daß das, mit dem wir es hier zu tun haben, über legale oder illegale Dinge hinausgeht.


  Zum Beispiel? Ich war plötzlich neugierig geworden.


  Vielleicht bekommen Sie eine bessere verbale Vorstellung, wenn Sie sagen, Amanda suche hier nach einer sozialen Lösung des Problems.


  Ich verstehe, erwiderte ich. Heute morgen sprach Ian von Amanda und meinte, es gäbe immer eine Lösung; die Schwierigkeiten bestünden nur darin, sie innerhalb recht kurzer Zeit zu finden. Habe ich das richtig verstanden  gibt es tatsächlich immer einen Ausweg aus einer so verwickelten Lage?


  Es gibt immer eine ganze Reihe von Lösungen, sagte Padma. Das Problem ist es, diejenige zu finden, die man allen anderen vorzieht  vielleicht die eine unter vielen, die man zu akzeptieren bereit wäre. Von Menschen geschaffene menschliche Situationen lassen sich immer durch das Eingreifen von Menschen wandeln  wenn man sie dem richtigen Druck aussetzt, bevor sich die Konsequenzen in die Tat umgesetzt haben. In letzterem Fall werden sie natürlich zu einem Teil der Geschichte …


  Er lächelte mich an.


  Und Geschichte stellt bisher noch etwas dar, das wir nicht verändern können. Doch eine Einflußnahme auf das, was gerade zu geschehen sich abzeichnet, erfordert schlicht und einfach, den daran beteiligten Kräften rechtzeitig auf den Grund zu gehen  mit der richtigen Art von Druck, der in der richtigen Richtung ausgeübt wird. Die Identifikation dieser Kräfte ist es, zu der so viel Zeit notwendig ist: die Bestimmung, wieviel Druck ausgeübt werden muß und wo man den Hebel ansetzt.


  Und wir haben keine Zeit.


  Sein Lächeln verblaßte.


  Nein. Das haben Sie tatsächlich nicht.


  Ich sah ihn offen an.


  Sollten Sie in diesem Fall nicht daran denken aufzubrechen? fragte ich. Nach all dem, was ich bisher über diese Nahareser gehört habe, werden sie nach dem Sturm dieser Festung wahrscheinlich alle Leute umbringen, die sie hier vorfinden. Sind Sie für Mara nicht zu wertvoll, als daß Ihnen hier von einem blutdürstigen Soldaten die Kehle durchgeschnitten wird?


  Das würde ich gern glauben, sagte er. Aber von unserem Standpunkt aus betrachtet, wissen Sie, hat das, was sich hier abspielt, eine Bedeutung, die völlig über die hiesige und selbst über die planetare Lage hinausgeht. Die Ontogenetik identifiziert bestimmte Einzelpersonen, von denen ein besonderer Einfluß auf die Geschichte ihrer Zeit ausgeht. Natürlich kann sich die Ontogenetik auch irren  sie hat sich schon öfter geirrt. Doch wir halten es für außerordentlich wichtig, diese Personen zu gewissen Zeiten so gründlich wie möglich zu studieren  und unserer Meinung nach ist das bedeutend genug, um Vorrang vor allem anderen zu haben.


  Historischer Einfluß? fragte ich. Meinen Sie William damit? Wen sonst  den Conde doch nicht? Jemand im Lager der Revolutionäre?


  Padma schüttelte den Kopf.


  Wenn wir bestimmte Einzelpersonen in aller Öffentlichkeit als einflußreiche Männer und Frauen in ihrer jeweiligen geschichtlichen Epoche kennzeichneten, so würden andererseits wir Einfluß nehmen auf ihre Handlungen und die Reaktionen der Menschen, die sie kennen, und das wiederum wäre geeignet, unsere ontogenetischen Erkenntnisse über sie in Frage zu stellen  selbst wenn wir sicher sein könnten, daß die Ontogenetik ihre Bedeutung richtig erfaßt hat. Und ganz sicher sein können wir in diesem Punkt eigentlich nie.


  So einfach kommen Sie mir nicht davon, wandte ich ein. Die Tatsache Ihrer physischen Gegenwart hier deutet mit aller Wahrscheinlichkeit daraufhin, daß die Einzelpersonen, nach denen Sie Ausschau halten, sich direkt hier in Gebel Nahar befinden. Ich kann mir nicht vorstellen, daß es vielleicht der Conde ist. Seine Tage sind gezählt, ganz gleich, wie sich die Dinge entwickeln. Damit bleiben wir anderen übrig. Michael käme in Frage, doch er hat sich mit voller Absicht dazu entschlossen, seine Hände nicht zu beschmutzen. Ich weiß von mir selbst, daß ich niemand bin, der Geschichte macht. Amanda? Kensie und Ian?


  Er musterte mich ein wenig traurig.


  Auf die eine oder andere Weise haben sie alle die Hand im Spiel bei der Einflußnahme auf die Geschichte. Doch wem in diesem Zusammenhang eine größere und wem eine kleinere Bedeutung zukommt, vermag ich Ihnen nicht zu sagen. Wie ich bereits erwähnte: So genau ist die Ontogenetik nicht. Wen auch immer ich beobachten mag  meine Aufmerksamkeit gilt andererseits doch allen.


  Auf sanfte, aber nachdrückliche Weise hielt er eine Distanz zu mir, die ich nicht überbrücken konnte. Ich ließ dieses Thema fallen und warf einen Blick aus dem Fenster. Doch von Ian war noch immer nichts zu sehen.


  Vielleicht können Sie mir erklären, wie Sie oder Amanda bei der Suche nach einer Lösung vorgehen, schlug ich vor.


  Wie ich schon sagte: Es geht in erster Linie darum, den existierenden und wirksam werdenden Kräften auf den Grund zu kommen …


  Die Viehzüchter … und William?


  Er nickte.


  Besonders William  da fast alle Aktionen von ihm ausgehen. Um die gewünschten Ergebnisse zu erzielen, muß William wie irgend jemand sonst auch einen Komplex aus Ursache und Wirkung schaffen und als Handlungsträger Menschen benutzen. Wenn also jemand anders die bereits wirksam gewordenen Kräfte kontrollieren und sie so beeinflussen möchte, daß sich andere Resultate ergeben, dann ist es unerläßlich, einen empfindlichen Punkt von Williams Komplex zu finden, an dem man einen Gegendruck ausüben und die Geschehnisse in eine andere Richtung lenken kann  wobei die Handlungsträger wiederum Menschen sind.


  Und bisher hat Amanda noch keine Schwachstelle entdeckt?


  Natürlich hat sie das. Mehrere. Er runzelte die Stirn, doch in seinen Augen lag ein gutmütiger Schimmer. Ich bin durchaus nicht abgeneigt, Ihnen all das zu erklären. Aber Sie sollten nicht versuchen, mir mit Hilfe von Suggestivfragen weitergehende Informationen zu entlocken.


  Entschuldigung, sagte ich.


  Schon gut. Sie hat also bereits mehrere entdeckt. Aber es ist keine Möglichkeit darunter, die bis morgen, dem wahrscheinlichen Zeitpunkt des Angriffs der Regimenter auf Gebel Nahar, in die Tat umgesetzt werden könnte.


  Ich hatte ein sonderbares Gefühl. Es war, als schlösse sich inmitten meiner Gedanken langsam, aber unerbittlich eine Pforte.


  Ich habe den Eindruck, sagte ich, es wäre am leichtesten, die Position des Conde zu verändern. Wenn er sich einfach damit einverstanden erklärte, mit den Regimentern zu einer Übereinkunft zu kommen, fiele die ganze Sache wie ein Kartenhaus in sich zusammen.


  Auf der Hand liegende Lösungen sind nicht immer die einfachsten, kommentierte Padma. Verharren Sie an diesem Punkt, und überlegen Sie. Aus welchem Grund nehmen Sie an, der Conde würde niemals seine Einstellung ändern?


  Er ist ein Naharese, sagte ich. Mehr als das: Er ist im Grunde seines Wesens ein Hispanier. El honor verbietet es, daß er Soldaten gegenüber, die ihm scheinbar loyal ergeben waren und ihm nun damit drohen, ihn und alles, was er repräsentiert, zu vernichten, auch nur einen Zentimeter nachgibt.


  Aber sagen Sie mir eins, meinte Padma und musterte mich. Selbst wenn el honor zufriedengestellt wäre, würde er dann mit den Rebellen verhandeln?


  Ich schüttelte den Kopf.


  Nein, erwiderte ich. Es war etwas, über das ich mir bereits zuvor klar geworden war, aber irgendwo in einem entfernten Winkel meiner Gedanken. Als ich Padma nun antwortete, war es, als tauche etwas aus den Schatten der Nacht, um im hellen Licht des Tages Profil anzunehmen. Dies ist der große Augenblick seines Lebens. Dies ist seine Chance, seinen Papiertitel zu konkretisieren und Wirklichkeit werden zu lassen. Auf diese Weise kann er sich selbst beweisen, daß er ein echter Aristokrat ist. Er würde sein Leben dafür geben, um das zu erreichen  und tatsächlich kann er es kaum abwarten, sein Leben dafür zu geben.


  Es schloß sich eine kurze Stille an.


  Sie haben also verstanden, sagte Padma. Gut, weiter. Welche anderen Möglichkeiten sehen Sie, um zu einer Lösung zu gelangen?


  Ian und Kensie könnten sich über den Kontrakt hinwegsetzen und die Vertragsstrafe zahlen. Aber das werden sie nicht. Abgesehen von der Tatsache, daß kein verantwortungsbewußter Offizier von unserem Planeten es wagen würde, Dorsai angesichts dieser besonderen Umstände dadurch einen entsprechend üblen Ruf einzubringen, wäre keiner der beiden Brüder bereit, den Conde allein zu lassen, solange er auf dem Kampf besteht. Für einen Dorsai ist so etwas genauso ausgeschlossen wie für den Conde eine Verletzung von el honor. Wie auch bei ihm, ist ihr ganzes Leben gegen so etwas orientiert gewesen.


  Welche Möglichkeiten gibt es sonst noch?


  Mir fallen keine anderen ein, entgegnete ich. Meine Vorstellungskraft in dieser Hinsicht ist begrenzt  und wahrscheinlich ist das in erster Linie auch der Grund, warum ich nie für eine Aufgabe wie die, die Amanda nun wahrnimmt, in Betracht gekommen bin.


  Tatsächlich gibt es eine ganze Reihe von anderen Lösungsmöglichkeiten, sagte Padma. Seine Stimme klang sanft, beinah pedantisch. Es wäre zum Beispiel denkbar, William ebenfalls mit ökonomischen Mitteln unter Druck zu setzen  doch dafür reicht die Zeit nicht. Weiterhin wäre es möglich, sozialen und ökonomischen Druck auf die Viehzüchter auszuüben. Vorstellbar ist darüber hinaus, die von außerhalb Nahars kommenden Infiltranten, die diese Rebellion in erster Linie anzettelten, zu entlarven und ihnen die Kontrolle über die Revolutionäre zu nehmen. Wie dem auch sei: Keine dieser Lösungen ist von einer Art, die sich innerhalb der recht kurzen uns noch zur Verfugung stehenden Zeit leicht realisieren ließe.


  Tatsächlich ist es so gut wie aussichtslos, noch rechtzeitig irgendeine Lösung zu realisieren, nicht wahr? fragte ich unverblümt.


  Er schüttelte den Kopf.


  Nein. Völlig falsch. Wenn wir die Uhr in diesem Augenblick anhalten und das Äquivalent von einigen Monaten zum Studium der Situation nehmen könnten, fänden wir fraglos nicht nur eine, sondern gleich mehrere Lösungen, die innerhalb der gegebenen Zeit die Gefahr des Angriffs der Regimenter abzuwenden in der Lage wären. Es fehlt uns nicht die Zeit zum Handeln, also gewissermaßen für den aktiven Aspekt der Lösung. Uns fehlt die Zeit zum Auffinden der Lösung, die sich in der Zeit, die uns zum Handeln bleibt, realisieren ließe.


  Sie meinen also, sagte ich, daß wir morgen mit den rund vierzig Angehörigen der Militärkapelle Michaels hier sitzen und uns einem Angriff von etwa sechstausend ausgebildeten Soldaten gegenübersehen, auch wenn es nur naharesische Soldaten sind  und die ganze Zeit über wissen wir, daß es tatsächlich eine Möglichkeit gibt, mit der wir diesen Angriff hätten verhindern können, die wir allerdings leider nicht rechtzeitig genug fanden …


  Das Bedauern … und die Zeit, meinte Padma. Ja, Sie haben recht. Das ist die harte Realität des Lebens  jene Art von Realität, die sich von dem Tage an entwickelte, an dem die Geschichte selbst begann.


  Ich verstehe, meinte ich. Nun, ich denke, so einfach kann ich das nicht akzeptieren.


  Nein. Padmas Blick lag ruhig und kühl auf mir. Auch Amanda nicht. Oder auch Ian und Kensie. Und vermutlich auch Michael nicht. Aber immerhin sind Sie alle Dorsai.


  Ich gab keine Antwort darauf. Es ist ein wenig verwirrend, wenn man erleben muß, wie der eigene Trumpf gegen einen ausgespielt wird.


  Wie dem auch sei, fügte Padma hinzu. Niemand von Ihnen ist gezwungen, dies einfach zu akzeptieren. Amanda ist noch immer bei der Arbeit. Wie auch Ian und der ganze Rest von Ihnen. Verzeihen Sie  aber ich will mich nicht lustig machen über die Eigenarten Ihrer Kultur. Ich beneide Sie  ziemlich viele Leute beneiden Sie  um diese Unfähigkeit, einfach aufzugeben. Meiner Meinung nach macht die Tatsache, daß wir von dem Vorhandensein einer Antwort wissen, keinen Unterschied. Sie würden sich ohnehin auf diese Weise verhalten, nicht wahr?


  Das dürfte stimmen, antwortete ich  und in diesem Augenblick wurde unser Gespräch unterbrochen.


  Padma? Es war die Stimme Amandas, und sie kam aus dem Melder des Generalstabsbüros und hallte von den uns umgebenden Wänden wider. Könnten Sie mir bitte ein wenig helfen?


  Padma stand auf.


  Ich muß gehen, sagte er.


  Er ging hinaus. Ich blieb, wo ich war, eingehüllt in den Kokon jener sonderbaren Melancholie, die mich  und ich glaube, das ist bei den meisten Dorsai der Fall, die sich fern der Heimat aufhalten  während meines ganzen Lebens dann und wann erfaßte. Es ist keine ernste Sache, nur ein Hauch von Einsamkeit und Traurigkeit und Konfrontation mit der Tatsache, daß das Leben Beschränkungen unterworfen ist und es nur so wenige Dinge gibt, die man vollenden kann  ganz gleich, wie sehr man sich auch bemüht.


  Ich war noch immer in dieser Stimmung, als Ian vom Korridor her in sein Büro zurückkehrte und mich dadurch ein wenig davon ablenkte.


  Ich stand auf.


  Corunna! sagte er und führte mich in sein privates Arbeitszimmer. Wie geht die Ausbildung voran?


  Wie zu erwarten gewesen ist, antwortete ich. Ich ließ Michael auf seinen Vorschlag hin mit ihnen allein. Er glaubt, sie könnten schneller lernen, wenn ich sie nicht durch meine Gegenwart ablenke.


  Möglich, sagte Ian.


  Er trat an die Fensterfront heran und blickte hinaus. Ich war nicht groß genug, um über den Rand der Brustwehr dieser Terrasse hinauszublicken und die Soldaten zu beobachten, die unten am ersten Wall die Handhabung der Geschütze übten. Bei ihm war das vermutlich anders.


  Sie scheinen gar nicht so schwerfällig zu sein, sagte er.


  Natürlich stand er noch immer am Fenster, und ich hielt mich unmittelbar neben seinem Schreibtisch auf. Ich sah nun darauf hinunter und entdeckte den Würfel mit dem Bild, von dem Amanda gesprochen hatte. Die darin dargestellte Frau war ganz offensichtlich keine Dorsai, doch es haftete ihr etwas an, das der Qualität der Menschen unserer Heimat nicht unähnlich war. Sie war von kräftiger Statur und hatte dunkles Haar, das weit zu ihren Schultern hinabfloß und länger war als das der meisten Frauen auf Dorsai, nicht jedoch nach den Maßstäben der Erde.


  Ich sah wieder zu Ian. Er hatte sich von der Fensterfront und der Beobachtung der zwei Ebenen tiefer stattfindenden Ausbildung abgewandt. Doch dann hatte er innegehalten, mitten in seiner Kehrtwendung, und sein Gesicht zeigte nun in Richtung der Wand, hinter der in diesem Augenblick Amanda mit Padma arbeitete. Ich konnte drei Viertel von seinem Gesicht erkennen, und das Licht vom Fenster hob die Kanten des einen Viertels seiner Züge, das sich mir entzog, scharf und deutlich hervor. Ich bemerkte eine tiefe Müdigkeit in ihm. Nicht daß sie irgendwo in seiner Miene klar zum Ausdruck kam. Wie immer glich er einem granitenen Monument und wirkte unerschütterlich. Doch irgend etwas in der Art, wie er dort stand, sprach von seiner Erschöpfung  vielleicht eher eine Erschöpfung des Geistes als eine des Körpers.


  Ich habe gerade von Leah hier gehört, sagte ich, nickte in Richtung des Bildwürfels und versuchte, ihn mit meinen Worten wieder ins Hier und Jetzt zurückzuholen.


  Er wandte sich langsam um, so als sei er mit seinen Gedanken weit entfernt gewesen.


  Leah? Oh, ja. Sein Blick ging geistesabwesend zu dem Würfel und wandte sich dann wieder davon ab. Ja, sie ist auf der Erde. Ich werde zu ihr fliegen, wenn all dies hier vorbei ist. Wir wollen in zwei Monaten heiraten.


  So bald? fragte ich. Bis vor kurzem habe ich nicht einmal gewußt, daß Sie sich verliebt haben.


  Verliebt? wiederholte er. Sein Blick klebte noch immer an meinem Gesicht, doch seine Aufmerksamkeit hatte sich wieder anderen Dingen zugewandt. Er sprach mehr zu sich selbst als zu mir. Nein, ich habe mich schon vor Jahren verliebt …


  Plötzlich verdichtete sich seine Aufmerksamkeit. Er war sich wieder meiner Anwesenheit bewußt.


  Setzen Sie sich, sagte er und ließ sich in den Sessel hinter seinem Schreibtisch fallen. Ich kam seiner Aufforderung nach. Haben Sie seit dem Frühstück mit Kensie gesprochen?


  Vor einer Weile, als ich nach Ihnen suchte, erwiderte ich.


  Heute abend nach Einbruch der Dunkelheit hat er einige Ausflüge vor, bei denen er Sie gern dabeihätte.


  Ich weiß, sagte ich. Er hat mir davon erzählt. Ein Streifzug über den Hang vor dem ersten Wall, um dort vor dem Ausbringen der Minen alles zu klären, und ein Auskundschaften des Lagers der Regimenter, um vor dem morgen zu erwartenden Angriff so viel wie möglich über sie in Erfahrung zu bringen.


  Genau, entgegnete Ian.


  Haben Sie irgendwelche konkreten Vorstellungen darüber, wie viele Soldaten sich dort draußen aufhalten?


  Nach den Regimentsregistern, antwortete Ian, haben wir es mit gut fünftausend Soldaten aller Ränge zu tun. Fünftausendzweihundert und noch ein paar. Doch eine Sache wie diese zieht unvermeidlicherweise auch eine Anzahl von Naharesern an, die auf persönlichen Ruhm aus sind oder sich zumindest entsprechende Hoffnungen machen. Dann gibt es in Nahar nach Padmas Schätzungen etwa sieben- bis achthundert aufrechte Revolutionäre  Leute, die seit einiger Zeit darum kämpfen, das Joch der Oligarchie der Viehzüchter abzustreifen. Hinzu kommen noch ungefähr hundert Agents provocateurs von außerhalb.


  In dieser Sache brauchen wir die, die keine ausgebildeten Soldaten sind, kaum mitzuzählen, glauben Sie nicht?


  Ian nickte.


  Wie viele von den eigentlichen Soldaten haben tatsächlich Kampferfahrung? fragte ich.


  In diesem Teil von Ceta bedeutet Kampferfahrung, an ein oder zwei Grenzscharmützeln mit den bewaffneten Streitkräften der anderen Fürstentümer beteiligt gewesen zu sein, entgegnete Ian. Das mag bei vielleicht zehn Prozent der Soldaten der Fall sein. Andererseits aber hat jeder Mann, ganz besonders hier in Nahar, von einem so dramatischen Moment wie diesem geträumt.


  Also werden sie alle mit dem ersten Angriff gegen uns stürmen, meinte ich.


  So sehe ich das ebenfalls, sagte Ian. Und Kensie stimmt mir darin zu. Es freut mich zu hören, daß auch Sie dieser Auffassung sind. Alle dort draußen werden an der ersten Welle des Angriffs teilnehmen, und sie sind nicht nur entschlossen, ihr Bestes zu geben, sondern sie träumen auch, es besser als alle anderen zu machen. Wenn wir sie auch nur einmal zurückwerfen können, dann werden einige von ihnen nicht mehr am zweiten Angriff teilnehmen. Und auf diese Weise sollten wir es angehen. Als einheitliche Streitmacht werden wir sie nicht entmutigen können. Doch jeder einzelne Rückschlag wird einigen von ihnen den Mut nehmen, und so reduzieren wir ihre Truppen auf den harten Kern jener, die bereit sind zu sterben, wenn sie zuvor nur den Wall überwinden und zu uns gelangen können.


  Ja, sagte ich. Und wie viele sind das Ihrer Meinung nach?


  Das ist das Problem, erwiderte Ian ruhig. Unter fünfzig von ihnen dürfte mindestens einer sein, den wir umbringen müssen, um ihn aufzuhalten. Selbst wenn die Hälfte von ihnen bereits ausgeschaltet ist bis zu dem Zeitpunkt, zu dem wir diesem Kern gegenüberstehen, bleiben doch noch sechzig übrig. Und wir schätzen, daß wir bis dahin selbst rund dreißig Prozent Verluste erlitten haben  eine sehr optimistische Schätzung, wenn man die Tatsache berücksichtigt, daß unsere Soldaten nicht die geringste Kampferfahrung haben und fast mit Zivilisten gleichgesetzt werden könnten. Im Kampf Mann gegen Mann gegen eine Art von Angreifer, der alles daransetzt, die Wehrwälle zu überwinden, können sich die übriggebliebenen Angehörigen der Militärkapelle glücklich schätzen, wenn sie in der Lage sind, es mit der gleichen Anzahl von gegnerischen Soldaten aufzunehmen. Padma findet natürlich in der Auflistung unseres Verteidigungspersonals keine Berücksichtigung. Damit bleiben Sie, ich, Kensie, Michael und Amanda übrig, um mit rund dreißig Gegnern fertig zu werden. Haben Sie sich in guter Kondition gehalten?


  Ich lächelte.


  Wunderbar, sagte Ian. Ich habe ganz vergessen, Ihr Narbengesicht ebenfalls mit einzubeziehen. Am besten, Sie lächeln auf diese Weise, wenn sie auf Sie zustürmen. Das dürfte sie zumindest einige Sekunden lang zurückschrecken lassen, und wir brauchen alle Unterstützung, die wir bekommen können.


  Ich lachte.


  Wie wärs, wenn Sie für den Rest des Nachmittags mit Kensie zusammenarbeiten, wenn Michael Sie nicht braucht?


  Gut, sagte ich.


  Ich stand auf und ging hinaus. Kensie sah von seinen Kopien auf, als ich erneut in sein Büro trat.


  Ihn gefunden? fragte er.


  Ja. Er dachte, Sie könnten mich vielleicht brauchen.


  Stimmt. Setzen Sie sich zu mir.


  Den Rest des Nachmittags arbeiteten wir zusammen. Die sogenannten detaillierten Landkarten aus der Truppenbibliothek der Nahareser lieferten uns unserer Meinung nach kaum mehr als Touristeninformationen. Kensie mußte wissen, wie der Boden Meter um Meter beschaffen war, von den vordersten Wällen und dem Zugangshang aus bis einige hundert Meter weit in die Ebene hinein. Aufgrund dieser Informationen war eine vernünftige Einschätzung der Entwicklung eines Infanterieangriffs möglich  mit wie vielen Angreifern wir jeweils zu rechnen hatten und von wo aus sie den Vorstoß unternehmen würden; denn während des Ansturms konnte man aufgrund der Vegetation, der Besonderheiten des Bodens und der allgemeinen Beschaffenheit des Terrains damit rechnen, daß einige Soldaten hinter ihre Kameraden zurückfielen.


  Die naharesischen Landkarten waren nie mit entsprechend detaillierten Informationen über das Gelände versehen worden. Kensie hatte die meiste Zeit des Vortages damit verbracht, sie zu korrigieren, indem er Teleskopaufnahmen von drei Meter durchmessenden Bodenquadraten gemacht und dazu die in der Brustwehr des ersten Walls integrierten Beobachtungskameras benutzt hatte. Auf der Grundlage dieser Bilder gingen wir nun daran, vergrößerte Ausgaben der unvollständigen naharesischen Karten mit Notizen und Anmerkungen zu versehen.


  Das beschäftigte uns den ganzen Rest des Nachmittags über. Doch als wir fertig waren, besaßen wir ziemlich umfassende Kenntnisse über das Gelände vor Gebel Nahar  nicht nur aus dem Blickwinkel eines heranstürmenden Angreifers, sondern auch aus dem eines Verteidigers, der vielleicht auf dem Bauch darüber hinwegkriechen mußte  wie es für Kensie und mich in der Nacht erforderlich sein würde. Zur Essenszeit, als wir die Arbeit beendet hatten, machten wir schließlich Schluß.


  Obwohl wir zur entsprechenden Zeit Feierabend gemacht hatten, fanden wir nur Ian beim Abendessen. Michael hatte noch immer beide Hände voll damit zu tun, die Angehörigen seiner Musikkapelle zu Soldaten zu machen, die mit Waffen umzugehen verstanden, und Amanda saß selbst zu dieser späten Stunde noch mit Padma zusammen und suchte angestrengt nach einer Lösung.


  Wenn ihr die Zeit erübrigen könnt, solltet ihr beide euch noch eine Stunde aufs Ohr legen, wandte sich Ian an mich. Vielleicht können wir uns noch ein oder zwei Stunden vor Einbruch der Morgendämmerung ausruhen, aber darauf sollten wir uns besser nicht verlassen.


  Ja, erwiderte Kensie. Und du selbst solltest ebenfalls noch etwas schlafen.


  Bruder musterte Bruder. Sie kannten sich bestens, und ihr gegenseitiges Verständnis war so ausgeprägt, daß sich keiner von ihnen die Mühe machte, weitere Worte über diese Angelegenheit zu verlieren. Es war bereits alles besprochen worden in diesem einen kurzen Blick Wechsel, und nun beschäftigten sich ihre Gedanken mit anderen Dingen.


  Wie sich schließlich herausstellte, konnte ich drei volle Stunden schlafen. Es war kurz nach zehn Uhr lokaler Zeit, als Kensie und ich Gebel Nahar verließen. Aufgrund der naheliegenden Annahme, daß die Regimenter Späher ausgeschickt hatten, die die Wehrwälle der Festung beobachteten  eine Beobachtung, die wir verhindern mußten, damit die Soldaten den Hang verminen konnten , hatte ich angenommen, wir würden über einen abgelegenen Teil des ersten Wehrwalls klettern und uns mit einem Seil hinablassen. Statt dessen führte uns Michael in voller Ausrüstung und mit geschwärzten Händen und Gesichtern durch einige Kellergänge und dann einen Tunnel, durch den wir fünfzig Meter jenseits des Walles in die Nacht hinauskriechen konnten.


  Woher wußten Sie von der Existenz dieses Ganges? fragte ich, als er uns durch den Tunnel geleitete. Wenn es noch weitere verborgene Korridore wie diesen hier gibt und die Regimenter davon unterrichtet sind …


  Es gibt keine anderen, und daher können sie auch nichts davon wissen, erwiderte Michael. Wir schritten praktisch im Gänsemarsch durch den Tunnel, als mir Michael diese Antwort gab. Dies ist ein privater Fluchtweg des Conde, und außer ihm teilt niemand dieses Geheimnis. Sein Vater hat ihn vor achtunddreißig Ceta-Jahren bauen lassen. Der Conde bestellte mich zu sich, um mir davon zu erzählen, nachdem er von der Desertion der Regimenter erfahren hatte.


  Ich nickte. Ganz offensichtlich existierte zwischen Michael und dem alten Conde eine Freundschaft, doch ich hatte jetzt nicht die Zeit, mich näher danach zu erkundigen. Vielleicht gründete sie sich darauf, daß jeder von ihnen der einzige Vertreter seiner Art hier in Gebel Nahar war.


  Wir erreichten das Ende des Tunnels und den Fuß einer kurzen hölzernen Leiter, die zu einer runden Metalluke emporführte. Michael schaltete das Licht im Tunnel aus, und plötzlich waren wir von völliger Finsternis eingehüllt. Ich hörte, wie er eine gut geölte Kurbel betätigte, denn es geschah fast völlig lautlos. Über uns öffnete sich die Luke langsam und gab den Blick auf einen sternenübersäten Himmel frei.


  Geht los, flüsterte Michael. Haltet die Köpfe unten. Die Büsche, die den Blick auf diesen Ort verdecken, besitzen Dornen an den Enden ihrer Blätter.


  Wir stiegen hinauf. Ich kletterte als erster empor, da ich von uns beiden der leichter Ersetzbare war. Die Dornen stachen nicht in meine Haut, doch während ich durch die Büsche kroch und mich dabei dicht am Boden hielt, spürte ich, wie sie über den dichten Stoff des schwarzen Kampfanzugs strichen, den ich trug. Ich hörte, wie Kensie mir folgte und dann die Luke hinter uns geschlossen wurde. Michael sollte sie in zwei Stunden und vierzehn Minuten erneut öffnen.


  Kensie berührte meine Schulter. Ich blickte zurück und sah, daß er die Hand erhoben hatte, so daß sie vor dem Funkeln der Sterne eine blasse Silhouette bildete. Er winkte mir das Handsignal für Kriech los!, berührte erneut leicht meine Schulter und verschwand. Ich wandte mich um und begann, in die entgegengesetzte Richtung davonzuschleichen, wobei ich darauf achtete, mich dicht am Boden zu halten.


  Ich hatte ganz vergessen, wie solch ein Spähgang war. Wie alle Dorsai war ich mit der Verpflichtung groß geworden, mich ständig in bester körperlicher Verfassung zu halten. Natürlich war das in sich selbst heutzutage ein praktisch allgemein verbreitetes Ideal. Die meisten Kulturen legen großen Wert darauf, eine möglichst gute Verfassung der physischen Hülle zu gewährleisten, so daß die geistigen Eigenschaften immer dort zum Einsatz gebracht werden können, wo es die Marktlage erfordert. Doch in unserem Fall ist die körperliche Einsatzfähigkeit aufgrund unserer Arbeit so enorm wichtig, daß wir darauf wahrscheinlich einen noch größeren Wert legen. Sie ist zu einer Vorstellung geworden, die sich bereits in der Wiege zu formen beginnt und dann in Fleisch und Blut übergeht, so wie man sich ganz automatisch wäscht oder sich die Zähne putzt.


  Dies mag einer der Gründe sein, warum es bei uns so viele Menschen gibt, die ein außergewöhnlich hohes Alter erreichen  abgesehen von denen, die mit verlängerter Jugend gesegnet sind, wie die Angehörigen der Familie Amandas. Ich glaube, das ist bestimmt auch eine der Ursachen, warum wir dazu neigen, auch bis ins hohe Alter hinein aktiv zu bleiben, direkt bis zum Zeitpunkt unseres Todes. Doch auch wenn man sich noch so sehr bemüht  selbst unsere Ausbildung kann nicht zu den gleichen Ergebnissen führen wie die Praxis.


  Ian hatte recht gehabt, als er sich auf seine diskrete Weise nach meiner körperlichen Verfassung erkundigte. Die besten Trainingseinrichtungen an Bord der größten Kriegsschiffe waren nicht zu vergleichen mit der Realität dessen, sich im direkten Einsatz zu befinden. Mein gewählter Beruf hat mich zwischen die Sterne geführt, doch es kann kein Zweifel daran bestehen, daß Leute wie ich, die ihre Arbeitsjahre in Raumschiffen verbringen, langsam einrosten, was die üblichen körperlichen Fähigkeiten angeht. Nun war ich ganz auf mich allein gestellt, lag unter einer Glocke aus Nacht am Boden und war mir auf intensive Weise meines Körpers bewußt. Nur zu deutlich spürte ich das Gewicht des Fleisches und der Knochen, die Anstrengungen meiner Muskeln und die Unbequemlichkeit des Kriechens und Schleichens, mit der ich mich fortbewegte.


  Ich nahm mir die rechte Seite vor und Kensie die linke; Segment um Segment glitt ich über den Hang und aktivierte dabei entsprechend dem Erinnerungsmuster, das ich in mein Gedächtnis eingeprägt hatte, die Bilder von den Quadraten des cetanischen Bodens. Nur Sand und Kies und niedrige Büsche, die meistens über Abwehreinrichtungen wie Stacheln oder Kletten verfügten. Der Nachtwind umschmeichelte mich wie ein in der Finsternis unsichtbarer Gischt und wehte mir Kühle entgegen unter einem Himmel, dessen Sterne von keinen Wolken verborgen wurden.


  Das Licht eines Mondes wäre sehr hilfreich gewesen, doch Ceta verfügte über keinen solchen Trabanten. Nach ungefähr fünfzehn Minuten erreichte ich die erste von neun Positionen, die wir in meinem Bereich als mögliche Standorte von Spähern aus dem gegnerischen Lager markiert hatten. Eine solche Position zu finden, ist nur eine Frage vernünftiger Überlegungen. Selbst dem am besten ausgebildeten Späher, der die Aufgabe hatte, eine Anlage wie Gebel Nahar zu beobachten, von der man eigentlich keine Aktion erwartete, würden die Stunden lang werden. Besonders dann, wenn diese Stunden auch noch während einer kühlen Nacht und mitten in einer Ebene verstreichen mußten, in der es kaum etwas gab, das die Aufmerksamkeit fesselte. Unter diesen Bedingungen wächst die Gewißheit des Spähers, daß er einfach nur eine bestimmte Zeit absitzen muß. Und aufgrund seines Instinktes neigt er ganz automatisch dazu, sich die bequemste oder am besten geschützte Stelle auszusuchen, um von dort aus zu beobachten.


  Doch beim ersten möglichen Standort, zu dem ich kam, hielt sich niemand auf. Ich schlich weiter.


  Es war ungefähr zu dieser Zeit, als ich mir einer Veränderung in der Art und Weise meiner Empfindungen bewußt wurde. Die Aufgabe, die Anpassung meines Körpers an die Dunkelheit und die Temperatur der Nacht begannen sich nun auf mich auszuwirken. Ich verspürte nicht länger eine physische Unsicherheit. Statt dessen fand ich allmählich Gefallen an diesem Unternehmen.


  Alte Gewohnheiten und Reflexe waren in mir erwacht. Ich schwebte nun beinah über den Boden, nicht mehr ein Eindringling in der Nacht von Nahar, sondern ein Bestandteil davon. Meine Augen hatten sich an den trüben Schein des Sternenlichts gewöhnt, und ich hatte den trügerischen Eindruck, beinah genauso gut wie am hellichten Tage sehen zu können.


  Genauso war es mit meinem Hörvermögen. Was zuvor ein Durcheinander aus verwirrenden Geräuschen gewesen war, hatte sich nun aufgelöst und identifizierte sich als eine Vielzahl akustischer Botschaften. Ich vernahm den in den Büschen raschelnden Wind, ohne dies mit den fernen und leisen Rufen wild lebender Ebenentiere zu verwechseln. Ich roch die vielfältigen und verschiedenen Düfte der Vegetation. Jetzt war ich auch in der Lage, die undeutlichen Geräusche meiner Bewegungen  das Schaben von Händen und Körper auf dem Untergrund  von den anderen Lauten zu trennen, die von der beständig wehenden Brise herangetragen wurden. Tatsächlich war ich mir schließlich nicht nur all dieser Faktoren bewußt, sondern auch des Umstandes, daß ich mit ihnen verschmolz  ich war zu einem unter vielen anderen Aspekten der cetanischen Nacht geworden.


  Eine gewisse Aufregung ging damit einher, das Gefühl einer Natürlichkeit und Rechtmäßigkeit bei meinem stillen Streifzug durch diese matt erhellte Landschaft. Ich fühlte mich hier nicht nur zu Hause, sondern in gewisser Weise war es so, als gehöre mir die Nacht. Der Wind, die Düfte, die Geräusche, die ich vernahm … das alles sickerte in mich hinein. Und ich begriff plötzlich, daß ich völlig über das Bewußtsein meines Körpers als von der Umgebung getrenntes Etwas hinausgewachsen war. Ich war nur noch Beobachter, mit der elementaren Anteilnahme, die auch ein wildes Tier empfindet, das die Welt durchstreift, in der es lebt. Ich war körperlos: ein Paar Augen, eine Nase und zwei Ohren, die unsichtbar durch die Welt schwebten. Ich hatte Gebel Nahar vergessen. Ich hatte fast vergessen, wie ein Mensch zu denken. Und beinah  für einige Augenblicke  löste sich gar das Bild von Else in mir auf.


  Dann keimte Pflichtbewußtsein in mir empor, und ich kehrte zu meinen Aufgaben zurück. Ich beendete meinen Beobachtungsgang. Es hielten sich überhaupt keine Späher hier auf, weder an den Standorten, die Kensie und ich auf der Karte markiert hatten, noch irgendwo sonst in dem Bereich, den ich überprüft hatte. Vom militärischen Standpunkt aus gesehen schien es unglaublich zu sein, doch die Regimenter hatten sich ganz offensichtlich nicht einmal die Mühe gemacht, uns im Auge zu behalten. Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob sie überhaupt nie die Absicht gehabt hatten, uns anzugreifen  wie Ian annahm und wovon alle anderen, einschließlich des Conde und der Angehörigen von Michaels Militärkapelle, ebenfalls ausgingen.


  Ich kehrte zum Tunnelzugang zurück und traf dort auf Kensie. Sein Handsignal machte deutlich, daß er in seinem Bereich ebenfalls auf keine Späher gestoßen war. Es gab keinen Grund, Michaels Männer nicht so bald wie möglich ausschwärmen zu lassen, damit sie die Minen auslegten.


  Zur verabredeten Zeit öffnete Michael die Luke, und wir kletterten die Leiter hinunter und tasteten uns den Weg in die Dunkelheit des Tunnels hinein. Als sich die Luke über uns wieder schloß, flammte das Licht auf.


  Was haben Sie gefunden? fragte Michael.


  Nichts, antwortete Kensie. Wie es scheint, ignorieren sie uns. Sie haben die Minen vorbereitet?


  Ja, sagte Michael. Wenn dort draußen alles sicher ist, wollen Sie die Männer dann durch eins der regulären Tore hinausschicken? Ich habe dem Conde versprochen, das Geheimnis dieses Tunnels zu wahren.


  Geht völlig in Ordnung, erwiderte Kensie. Je weniger Leute von diesem Fluchtweg und Zugang zu Gebel Nahar wissen, desto besser ist es in jedem Fall. Lassen Sie uns nun zurückkehren und die Organisation der Dinge in Angriff nehmen.


  Wir machten uns auf den Weg. Als wir uns wieder in Kensies Büro befanden, kam Amanda zu uns, die ihre Suche nach einem sozialen Ausweg aus dieser Lage zeitweise verschoben hatte. Wir nahmen zusammen Platz, und Kensie und ich berichteten, was wir entdeckt hatten.


  Vielleicht, meldete ich mich zu Wort, ist jemand an die Nahareser herangetreten und hat es ihnen ausgeredet, uns hier anzugreifen.


  Kensie und Ian schüttelten augenblicklich in solcher Übereinstimmung den Kopf, als gründete sich ihre Reaktion auf einen entsprechenden Instinkt. Die dünne Hoffnung in einem entfernten Winkel meines Bewußtseins trübte sich und erlosch dann ganz. Angesichts der Erfahrung dieser beiden Männer konnte es so gut wie keinen Zweifel geben, wenn sie derart sicher waren.


  Ich habe die Männer bisher noch nicht geweckt, sagte Michael. Nach den heutigen Übungen an den Waffen brauchen sie allen Schlaf, den sie bekommen können. Ich werde der Ordonnanz Bescheid geben und ihr auftragen, sie nun zu wecken. In einer halben Stunde können wir draußen sein und mit der Arbeit beginnen. Und unter Berücksichtigung von Ablösungen und Ruhe- und Essenspausen können wir die ganze Nacht durcharbeiten. Bis kurz vor Morgengrauen sollten wir alle Minen plaziert haben.


  Gut, sagte Ian.


  Ich schwieg und beobachtete ihn und die anderen. Der Eindruck, während meines Erkundungsganges eins geworden zu sein mit der Nacht, hatte meine Sinne außergewöhnlich sensibilisiert, und das dauerte auch jetzt noch an. Ich kam mir nun vor wie ein wildes Tier, das man in eine künstliche Welt aus Zimmern und Türen gebracht hatte. Die Lampen an der Decke des Büros schienen in einem grellen Licht zu erstrahlen. Die Luft war erfüllt von fremdartigen, metallischen Gerüchen, über das Ventilationssystem beförderten vagen Duftspuren von Öl und Staub und darüber hinaus dem ganzen Geruchskonglomerat von Menschen, die innerhalb eines Gebäudekomplexes eingesperrt sind.


  Und ein Teil dieser Sensibilität war auf die anderen vier Personen in diesem Raum fixiert. Ich hatte den Eindruck, als könne ich sie mit fast schmerzhafter Schärfe sehen, hören und riechen. Ich vermochte die Art und Weise zu deuten, in der sie empfanden, und das bis hin zu einem vorher nie gekannten Ausmaß.


  Sie alle waren völlig erschöpft  jeder einzelne von ihnen seiner persönlichen Natur entsprechend; es war eine Müdigkeit, die einherging mit einer inneren Erschöpfung, die schließlich von ihrer körperlichen Kraftlosigkeit  die außer mir ihnen allen von der gegenwärtigen Situation beschert worden war  deutlich zum Ausdruck gebracht wurde. Es schien, diese physische Müdigkeit hatte nun jene Schale aus Selbstsicherheit zerbrochen, unter der zuvor jene ganz private Erschöpfung versteckt gewesen war. Sie zeigte sich nun ganz deutlich auf ihren Gesichtern.


  … Dann gibt es für uns keinen Grund, noch mehr Zeit zu vergeuden, sagte Ian gerade. Amanda, Sie und ich machen uns nun besser bereit für die Erkundung ihres Lagers. Nur Messer und Seitenwaffe.


  Seine Worte lösten mich plötzlich aus meinem separierten Bewußtseinszustand.


  Sie und Amanda? fragte ich. Ich dachte, Kensie, Michael, Amanda und ich gingen hinaus, um das Lager auszukundschaften.


  So war es ursprünglich geplant, erwiderte Ian. Doch jetzt ist einer der Gouverneure, die gestern zu einem Gespräch mit uns hierherkamen, mit seinem persönlichen Flieger erneut zu uns unterwegs. Er möchte sich noch einmal mit Kensie unterhalten, unter vier Augen  eine Beratung mit jemand anderem hat er nicht im Sinn.


  Steht irgendein Angebot an uns in Aussicht?


  Möglich, sagte Kensie. Allerdings können wir uns nicht darauf verlassen und müssen somit weitermachen wie bisher. Andererseits aber dürfen wir diese Chance nicht ignorieren. Also bleibe ich hier, und Ian geht an meiner Stelle.


  Wir könnten es auch mit nur drei Personen schaffen, wandte ich ein.


  Aber nicht so gut wie mit vier, sagte Ian. Wir haben es mit einem ziemlich großen Lager zu tun, in das wir eindringen und das wir uns innerhalb recht kurzer Zeit ansehen müssen. Wenn man berechtigter Hoffnung sein könnte, auch Nicht-Dorsai seien dazu in der Lage, ohne gesehen zu werden hinein- und auch wieder hinauszugelangen, würde ich liebend gern noch ein halbes Dutzend weitere mitnehmen. Es ist keins der üblichen Militärlager, in dem es ein zentrales Hauptquartier gibt. Wir werden das Hauptquartier jedes einzelnen Regiments überprüfen müssen, und davon existieren insgesamt sechs.


  Ich nickte.


  Besser, Sie essen noch etwas, Corunna, fügte Ian hinzu. Wir könnten bis zum Morgengrauen unterwegs sein.


  Es war ein guter Rat. Als ich vom Essen zurückkam, befanden sich die anderen drei, die zusammen mit mir hinausziehen sollten, voll ausgerüstet in Ians Büro. Michael trug an seinem rechten Oberschenkel ein Messer  was eigentlich mehr ein Werkzeug denn eine Waffe war , doch über Seitenwaffen verfügte er nicht, und wie ich bemerkte, erhob Ian keine Einwände. Mit geschwärzten Händen und Gesichtern und dem ebenfalls in Schwarz gehaltenen Kampfanzug, den Streifen und der Zipfelmütze wirkte Amanda größer und breitschultriger, als es angesichts ihres Kleids der Fall gewesen war.


  In Ordnung, sagte Ian. Er hatte den Plan des Lagers ausgebreitet, den wir mit Hilfe der in der Brustwehr integrierten Beobachtungskameras erstellt und mit den Einzelheiten versehen hatten, über die uns Michael, der mit den Angewohnheiten der Nahareser bestens vertraut war, informieren konnte.


  Die Einteilung erfolgt aufgrund der Erfahrungswerte jedes einzelnen von uns, sagte Ian. Ich werde zwei der sechs Regimenter übernehmen  die beiden im Zentrum. Michael übernimmt ebenfalls zwei, da seine Akademie-Ausbildung noch nicht allzu lange zurückliegt und er diese Leute kennt  die beiden auf dem linken Flügel, was auch das Regiment ganz links einschließt, das Dritte Regiment, dem er selbst angehört. Sie kümmern sich um das Zweite Regiment, Corunna, und Amanda nimmt das Vierte. Ich erwähne das jetzt nur für den Fall, daß wir außerhalb des Lagers keine Möglichkeit mehr haben, miteinander zu sprechen.


  Es ist nicht ganz günstig, daß Sie und Michael keine unmittelbar benachbarten Regimenter übernehmen können, erwiderte ich. Sie wären sonst in der Lage zusammenzuarbeiten. Und das könnte sich vielleicht als erforderlich erweisen angesichts zweier Regimenter, die es zu überprüfen gilt.


  Ian muß sich nach Möglichkeit um das Fünfte Regiment selbst kümmern, erklärte Michael. Es handelt sich dabei um das Wachregiment, das mit den besten Waffen. Und da mein Regiment der traditionelle Gegner des Wachregiments ist, sind die beiden mit voller Absicht so weit wie möglich voneinander entfernt stationiert worden  das ist auch der Grund, weshalb sich die Wächter im Zentrum befinden und die Dritte an der Flanke.


  Sonst noch etwas? fragte Ian. Gut, dann sollten wir aufbrechen.


  Leise verließen wir Gebel Nahar durch den Tunnel, von dem aus Kensie und ich zuvor auch schon unseren Spähgang begonnen hatten, und wir ließen die Luke für unsere spätere Rückkehr einen Spaltbreit offen. Sobald wir draußen waren, schwärmten wir in Abständen von jeweils rund zehn Metern aus und begannen, auf die in der Ferne sichtbaren Lichter des Regimenterlagers zuzuschleichen.


  Wir brauchten gut eine Stunde, um es zu erreichen. Wir konnten es bereits hören, als wir noch ein ganzes Stück davon entfernt waren. Es ähnelte nicht so sehr einem Militärlager am Vorabend einer großen Schlacht, sondern eher einer ausgedehnten Freiluftparty.


  Das Lager war sichelförmig angelegt worden. Im Zentrum eines jeden Regimentsbereichs erhoben sich die wabenförmigen Gebäude aus aufgeblasenem Blähplastik, Bauten, die man überall binnen kürzester Zeit errichten konnte. Hinter und zwischen diesen Ansammlungen befanden sich ganz gewöhnliche Zelte aller Größen und Arten. Zwischen den Zelten und Plastikgebäuden wie auch zwischen den einzelnen Kunststoffbauten selbst herrschte ein lärmender und lebhafter Verkehr.


  Rund hundert Meter vor dem Lager und dem Zentrum der Sichel blieben wir stehen und sahen uns um. Wir konnten ganz offen miteinander reden und brauchten keine Deckung zu suchen. Selbst wenn wir nicht ganz in Schwarz gekleidet gewesen wären  die allgemeine Aktivität und das lärmende Durcheinander in dem vor uns liegenden Lager gaben uns so viel Schutz und Sicherheit, wie es von einer abschirmenden Wand nicht besser hätte bewerkstelligt werden können.


  In vierzig Minuten treffen wir uns alle hier wieder, sagte Ian.


  Wir stimmten unsere Uhren ab, gingen auseinander und schlichen ins Lager. Mein Ziel, das Zweite Regiment, lag zwischen den beiden Regimentern Ians und denen von Michael. Es war ein Bereich, in dem nur wenige Zelte standen, und diese wenigen schienen sich besonders in der Mitte des Lagers oder an den beiden Flanken zusammenzuballen. Ich kroch durch die erste Reihe von Gebäuden hindurch, glitt dabei von Schatten zu Schatten. Es war verblüffend einfach. Selbst wenn ich mich nicht bereits während des Spähgangs über den Hang vor Gebel Nahar für diese Aufgabe sensibilisiert hätte, wäre es mir leicht vorgekommen. Es war ganz offensichtlich: Auch wenn ich nicht das tarnende Schwarz am Leib getragen hätte, sondern statt dessen die hier übliche Kleidung, und selbst dann, wenn der hiesige spanische Akzent von mir falsch artikuliert worden wäre  ich hätte ganz offen und nach eigenem Belieben umherschreiten können. Personen in allen Arten von ziviler Kleidung bildeten ein wirres Durcheinander mit uniformierten Soldaten. Und ich bemerkte beinah sofort, daß jenen Soldaten nur sehr wenige der Zivilisten von Namen und Gesicht her bekannt waren. Ironischerweise war gerade mein Nachtkampfanzug eine Ausstattung, die hier sofort aufgefallen wäre  wenn sie auf mich aufmerksam würden.


  Doch es bestand nicht die geringste Gefahr, daß sie auf mich aufmerksam werden würden. Tatsächlich hatten die Leute, die zwischen den Gebäuden und Zelten hin und her eilten, weder Augen noch Ohren für das, was sich nicht direkt vor ihren Nasen abspielte. Unter solchen Bedingungen unbemerkt umherzuschleichen erfordert nur, sich ganz leise zu bewegen  was bedeutet, daß man sich einen einheitlichen Rhythmus auferlegt, der selbst das Atmen einschließt. Und daß man, wenn man eine Pause einlegt, sich völlig still verhält  also völlig entspannt ist, ganz gleich, in welcher körperlichen Position man innehält.


  Die Atemtechnik ist natürlich der Schlüssel zu diesen beiden Bedingungen  das lernen wir zu Hause bereits als Kinder beim Spielen, noch bevor wir in die Schule kommen. Man bewege sich in einem genau abgestimmten Rhythmus und werde, wenn man stehenbleibt, zu einer völlig reglosen Statue  und dann kann man manchmal direkt vor jemandem stehen und wieder verschwinden, ohne daß man von dem Betreffenden wahrgenommen wird. Hat nicht jeder schon oft die Erfahrung gemacht, daß der Blick eines anderen Menschen, der einen nicht an einem bestimmten Platz zu einem gegebenen Zeitpunkt anzutreffen erwartet, direkt durch einen hindurchgeht?


  Ich hatte also keinerlei Schwierigkeiten bei der Durchführung meiner Aufgabe. Und wie ich schon sagte: Die Erfahrung des Spähgangs über den Hang hatte meine Sinne entsprechend erweitert. Ich tauchte wieder ein in meine frühere Empfindung, nur aus Wahrnehmung zu bestehen  Augen, Ohren und Nase, die unsichtbar durch die Lebhaftigkeit des naharesischen Lagers schwebten. Ein rascher Streifzug durch den mir zugewiesenen Bereich brachte mir all die Informationen ein, die wir von diesem speziellen Regiment haben mußten.


  Das Alter der meisten Soldaten lag zwischen knapp dreißig und gut vierzig. Unter anderen Bedingungen hätte das bedeutet, daß wir es mit einer Streitmacht von Veteranen zu tun hatten. Hier aber wies es auf das genaue Gegenteil hin: Zeitsoldaten, die Gefallen an der Uniform fanden, der relativ leichten Arbeit und der Autorität und der Freiheit, dem Militär anzugehören. Ich stieß auf einige Energiegeschütze  vergleichsweise leichte, von jeweils drei Mann zu bedienende Waffen, die nicht nur veraltet waren, sondern in einem offenen Terrain wie dem vor Gebel Nahar auch so gut wie nicht eingesetzt werden konnten. Die auf unseren Wehrwällen stationierten schweren Geschütze konnten diese Waffen praktisch in dem Augenblick außer Gefecht setzen, in dem die Rebellen sie gegen uns einzusetzen versuchten  mit Sicherheit aber rechtzeitig genug, bevor sie unsere befestigten Verteidigungswälle ernsthaft zu beschädigen in der Lage waren.


  Die Handfeuerwaffen waren unterschiedlich; sie reichten von den besten modernen Energieschleudern, Konusgewehren und Nadlern  in den Händen der Soldaten  bis hin zu einer höchst sonderbaren Kollektion von veralteten und neueren Jagdgeräten und sportlichen Schrotflinten, über die jene in Zivilkleidung verfügten. Armbrüste oder Schwerter konnte ich nirgendwo entdecken, doch derlei hätte mich nicht überrascht. Aber sowohl die Waffen der Zivilisten als auch die der Soldaten hatten eins gemeinsam, das mich angesichts der anderen Umstände, auf die ich hier getroffen war, wirklich erstaunte: Sie waren sauber, gut gepflegt und wurden mit Respekt behandelt.


  Ich kam zu dem Schluß, daß ich die erforderlichen Informationen über diesen Teil des Lagers gesammelt hatte. Ich kehrte zur ersten Reihe von Plastikgebäuden und in die Dunkelheit der sich daran anschließenden Ebene zurück, wobei ich aufgrund des Grölens von Betrunkenen, das aus einem der Gebäude heraussickerte und mir entgegenflutete, zu einem kleinen Umweg gezwungen war. Tatsächlich schienen sich hier eine ganze Menge Leute dem Alkohol oder diversen Drogen hinzugeben, obwohl niemand von denen, die ich bisher gesehen hatte, schon den Zustand der Bewußtlosigkeit erreicht hatte.


  Es war während dieses Umwegs, als ich bemerkte, daß sich jemand anders ganz leise parallel zu mir bewegte. Es war höchst unwahrscheinlich, daß es an diesem Ort und zu dieser Zeit abgesehen von uns, die wir Gebel Nahar verlassen hatten, noch jemand anderen gab, der mit derartigem Geschick und so heimlich dahinzuschleichen vermochte. Da ich mich auf der Seite meines Bereichs befand, der an die Michael zugewiesene Sektion grenzte, vermutete ich, daß er es war. Ich sah nach und entdeckte ihn.


  Ich muß Ihnen was zeigen, signalisierte mir seine Hand. Sind Sie hier fertig?


  Ja, gab ich zurück.


  Dann kommen Sie mit.


  Er geleitete mich in seine Sektion hinein und zu einem der größeren Plastikgebäude im Bereich des Zweiten Regiments, das er auskundschaften sollte. Er brachte mich zur Rückseite des Gebäudes. Wenn man über die entsprechende Praxis verfügt, ist es nicht weiter schwierig, die gewölbten Wände eines solchen Baus zu erklettern. Er führte mich auf das gewölbte Dach hinauf und deutete auf eine kleine Öffnung.


  Ich sah hinein und entdeckte sechs Männer mit den Rangabzeichen von Regimentskommandeuren. Sie saßen an einem Tisch und hatten offenbar gerade zu Abend gegessen. Es waren auch einige Offiziere von niedrigerem Rang anwesend, doch sie hielten sich abseits des Tisches. Neben seinen anderen Vorzügen ist Blähplastik auch ein guter Schalldämpfer. Und da sich der Tisch und diejenigen, die an ihm saßen, nicht direkt unterhalb des Beobachtungsloches befanden, sondern an der Seite einer der Wölbwände und somit ein wenig von uns entfernt, konnte ich nicht verstehen, was die Männer sagten. Die Lautstärke lag unmittelbar unterhalb der Schwelle, die ein Begreifen ermöglichte. Ich konnte die Worte hören, doch der Sinn entzog sich meinem Verständnis.


  Doch ich konnte ihre Gesten beobachten und die Art und Weise, wie sie sprachen, und ich war auch in der Lage zu erkennen, wie sie aufeinander reagierten. Nach einigen Augenblicken wurde mir bewußt, daß an dem Tisch eine ziemliche Anspannung herrschte.


  Es gab keinen offenen Streit, doch sie nahmen eine solche Körperhaltung ein und warfen sich derart finstere Blicke zu, daß dies beinah schon an Herausforderungen grenzte; und in dem Poltern ihrer Stimmen lag die knisternde Elektrizität unterdrückten Zorns.


  Ich spürte eine Berührung an meiner Schulter, wandte daraufhin meine Aufmerksamkeit von der Öffnung ab und richtete sie wieder in die Nacht. Ich brauchte einige Sekunden, um mich an die relative Finsternis auf dem Dach des Gebäudes zu gewöhnen. Doch als sich meine Augen umgestellt hatten, konnte ich sehen, daß mir Michael erneut Zeichen mit den Händen gab.


  Sehen Sie sich den jüngsten der Kommandeure an  den, der links von Ihnen sitzt, mit dem pechschwarzen Bart. Das ist der Kommandeur meines Regiments.


  Ich sah wieder hinein, entdeckte den Mann und blickte kurz auf, um ein Nicken anzudeuten.


  Sehen Sie nun zur anderen Seite des Tisches, ihm genau gegenüber. Erkennen Sie den ein wenig stämmigen Kommandeur mit den grauen Koteletten und den fast schmollenden Lippen?


  Ich blickte erneut hinein, hob dann den Kopf und nickte wieder.


  Das ist der Kommandeur des Wachregiments. Er und mein Kommandeur beginnen sich allmählich in die Haare zu geraten. Wäre das nicht der Fall, säßen sie Seite an Seite und gäben so vor, alle Meinungsverschiedenheiten, die jemals zwischen ihren Regimentern bestanden, seien nun überwunden. Mit den Junior-Offizieren steht es fast genauso schlimm, wenn Sie die entsprechenden Zeichen kennen, nach denen Sie bei ihnen Ausschau halten müssen. Können Sie sich vorstellen, was diese Unstimmigkeit ausgelöst haben mag?


  Nein, antwortete ich ihm. Aber Sie schon, nehme ich an, denn sonst hätten Sie mich wohl nicht hierhergebracht.


  Ich habe sie eine ganze Zeitlang beobachtet. Vorher beschäftigten sie sich mit Landkarten, und das machte es einfach zu erraten, worüber sie sprachen: die Position eines jeden Regiments im morgen zu bildenden Kampf verband. Schließlich sind sie zu einer Übereinkunft gekommen, aber offenbar ist niemand mit dieser letztlichen Entscheidung so recht zufrieden.


  Ich nickte.


  Ich wollte, daß Sie es selbst sehen. Sie stehen bereits kurz davor, einander an die Kehle zu gehen  es ist eine sehr explosive Situation.


  Vielleicht kann Amanda auf dieser Grundlage etwas Nützliches finden. Ich habe Ihnen dies gezeigt, weil ich hoffte, bei unserer Rückkehr und dem erneuten Zusammentreffen mit den anderen würden Sie meinen Vorschlag unterstützen, daß sie selbst hierherkommt und sich das ansieht.


  Ich nickte erneut. Die von den Kommandeuren unter uns offenbarte gereizte Stimmung war offensichtlich gewesen, selbst für mich  ich hatte sie in dem Augenblick bemerkt, als ich den ersten Blick durch die Öffnung warf.


  Leise glitten wir über die gewölbten Wände des Gebäudes zurück in die Schatten in seinem rückwärtigen Bereich und machten uns dann gemeinsam auf den Rückweg zum vereinbarten Treffpunkt.


  Es fiel uns nicht schwer, den Weg durch das Lager zu unserem Treffpunkt zurückzufinden. Er lag im sicheren Dunkel jenseits des Schimmers der Lampen, die die Regimenter zwischen ihren Gebäuden aufgestellt hatten. Ian und Amanda befanden sich bereits dort. Wir standen zusammen, als wir unsere Erkenntnisse austauschten, blickten dabei zurück zum Lager und beobachteten die hektische Regsamkeit dort.


  Ich habe Kapitän El Man in meinen Bereich mitgenommen, um ihm etwas zu zeigen, auf das ich dort stieß, sagte Michael. In dem zweiten mir zugewiesenen Bereich fand ein Treffen der Regimentskommandeure statt …


  Der Knall eines Schusses aus einer altertümlichen Projektilwaffe unterbrach ihn. Wir alle wandten uns dem Lager zu  und sahen eine schlanke Gestalt in einem weißen Hemd, das das Licht der Lampen hell reflektierte; sie lief in unsere Richtung, während aus einem der Zelte eine Gruppe von Männern stürzte, sich umsah und dann die Verfolgung aufnahm.


  In seinem offensichtlichen Wunsch, das Lager so rasch wie möglich zu verlassen, eilte derjenige, dem die Männer nachsetzten, direkt auf uns zu. Man hätte leicht zu dem Schluß kommen können, daß er uns gesehen hatte und nun auf unsere Hilfe hoffte. Doch es gab keine entsprechenden Hinweise, die eine solche Annahme hätten untermauern können. Abgesehen von der Unwahrscheinlichkeit, daß er von wie wir gekleideten und ausgerüsteten Fremden Hilfe erhoffte, konnten wir ziemlich sicher sein, daß er, noch von dem Licht innerhalb des Lagers geblendet und nun auf schwarzgekleidete Gestalten wie uns starrend, uns zu sehen überhaupt nicht in der Lage war.


  Wir duckten uns alle in das dünne Gras der Ebene. Doch er kam noch immer genau auf uns zu. Einer seiner Verfolger gab einen weiteren Schuß ab.


  Es hat nur den Anschein, als sei man in solchen Situationen immer vom Pech verfolgt. Das ist in Wirklichkeit natürlich nicht so. Glück und Pech balancieren sich aus. Doch dies zu wissen, hilft einem nicht sonderlich weiter, wenn die Dinge launischerweise auf das Schlimmste zusteuern. Dem Flüchtling stand die ganze naharesische Ebene als Fluchtweg offen. Statt dessen kam er so geradewegs auf uns zu, als würde er von einem Kabel gesteuert. Wir lagen ganz still. Bis er nicht tatsächlich über jemanden von uns stolperte, gab es noch immer die Möglichkeit, daß er direkt an uns vorbeirannte, ohne uns dabei zu sehen.


  Er trat nicht auf jemanden von uns, sondern strauchelte über Michael, taumelte einen Schritt weiter, blieb stehen und blickte zu Boden, um zu sehen, was ihn bei seiner Flucht behindert hatte. Er starrte direkt auf Amanda, fuhr unwillkürlich zurück und riß dann verblüfft die Augen auf. Eine Sekunde später begann er sich zu seinen Verfolgern umzudrehen, und er öffnete den Mund, um ihnen etwas zuzurufen.


  Es war unwichtig, ob er erwartete, die Information, auf die er gestoßen war, würde den Zorn seiner Verfolger besänftigen, oder ob er im Augenblick einfach vergessen hatte, daß sie ihn überhaupt verfolgten. Er schickte sich ganz offensichtlich an, unsere Gegenwart zu verraten, und Amanda reagierte genau richtig  auch wenn das die am wenigsten wünschenswerten Ergebnisse zur Folge hatte. Wie eine aus der Fassung springende Feder schnellte sie vom Boden hoch; ihr erster Schlag galt seinem Adamsapfel, um damit seinen Schrei zu ersticken, der andere traf ihn direkt unter dem Brustbein, um ihm so den Atem zu nehmen und ihn, ohne ihn zu töten, zu Boden zu schicken.


  Sie war dazu gezwungen, zwischen ihm und seinen Verfolgern aufzuspringen. Da sie jedoch gegenüber seinem weißschillernden Hemd nur ein schwarzer Schatten war, hätte sie für die Augen der Verfolger nur ein kurzer Schemen sein können, der wieder verschwand, ohne daß sie darin einen Menschen erkannten. Und angesichts des zu Boden gegangenen Mannes hätten wir uns rechtzeitig genug von ihnen absetzen können, bevor sie bemerkten, daß wir uns überhaupt dort befunden hatten. Doch das unglaubliche Pech dieses Augenblicks haftete uns auch jetzt noch an.


  Als sie den Mann niederschlug, gab einer der Verfolger einen weiteren Schuß ab, der genau dem nunmehr stationären Ziel des Flüchtlings galt  und Amanda ging mit ihm zu Boden.


  Eine Sekunde später war sie wieder auf den Beinen.


  In Ordnung  mir ist nichts passiert, sagte sie. Laßt uns verschwinden!


  Wir machten uns davon und tauchten mit dem gleichen beständigen Dauerlauf in die Dunkelheit, der uns auch hierher zum Lager gebracht hatte. Bis wir uns nicht sicher sein konnten, ob man uns direkt verfolgte, war es sinnlos, unsere Kräftereserven nutzlos aufzubrauchen. Mit gleichmäßigem Tempo liefen wir dahin, zurück in Richtung Gebel Nahar  während die Verfolger schließlich den Flüchtling erreichten, an ihn herantraten, ihn auf die Beine zerrten und befragten.


  Zu diesem Zeitpunkt konnten wir sehen, wie sie mit den Lampen, die einige von ihnen bei sich hatten, die Ebene nach uns ableuchteten. Doch inzwischen waren wir schon ein ganzes Stück von ihnen entfernt und legten mit jeder Sekunde eine noch größere Distanz zwischen sie und uns. Wir wurden nicht verfolgt.


  Wirklich schade, sagte Ian, als sich Licht und Lärm des Lagers hinter uns auflösten. Aber so schlimm ist es auch wieder nicht. Was ist mit dir passiert, Amanda?


  Sie gab keine Antwort. Statt dessen fiel sie wieder zu Boden, als sie plötzlich strauchelte und das Gleichgewicht verlor. Eine Sekunde später waren wir an ihrer Seite und hockten uns neben ihr nieder.


  Sie hätte ganz offenbar Schwierigkeiten zu atmen.


  Es tut mir leid …, flüsterte sie.


  Ian zog bereits in Höhe ihrer linken Schulter das Material des Kampfanzugs beiseite.


  Nicht viel Blut, stellte er fest.


  Der Tonfall seiner Stimme machte deutlich, daß er ziemlich böse auf sie war. Ich ebenfalls. Es war durchaus denkbar, daß sie sich selbst hätte umbringen können durch den Versuch, mit einer Wunde weiterzulaufen, die durch eine so grobe Behandlung nur noch schlimmer werden konnte. Aus einer automatischen Reaktion heraus hatte sie das Wissen, daß sie von jenem letzten Schuß verletzt worden war, vor uns verborgen, damit wir nicht zögerten, mit heiler Haut aus dem Gefahrenbereich zu entkommen. Ihr Motiv für diesen Reflex war nicht schwer zu verstehen  aber sie hätte es dennoch nicht tun sollen.


  Corunna, sagte Ian und wich zur Seite. Dies fällt mehr in Ihren Zuständigkeitsbereich.


  Er hatte recht. Als Kapitän war ich an Bord eines Raumschiffes die meiste Zeit über auch so etwas wie ein Arzt. Ich kniete neben ihr nieder und überprüfte die Wunde, so gut ich konnte. Im diffusen und trüben Licht der Sterne zeigte sie sich nur als kleiner, dunkler Fleck inmitten eines größeren und blasseren Bereichs nackter Haut. Ich betastete sie mit den Fingern und legte dann die Wange darauf.


  Ein kleinkalibriges Geschoß, sagte ich. Es ertönte ein leises Zischen, als Ian geräuschvoll aus der Nase ausatmete. Soviel hatte er bereits selbst festgestellt. Ich machte weiter. Keine reine Fleisch wunde. Ganz oben, direkt unterhalb des Schlüsselbeins. Kein unmittelbarer Pneumothorax, doch der Brustkorb dürfte sich mit Blut füllen. Haben Sie große Mühe zu atmen, Amanda? Sprechen Sie nicht, nicken Sie nur oder schütteln Sie den Kopf.


  Sie nickte.


  Wie fühlen Sie sich? Schwindelig? Kraftlos?


  Sie nickte erneut. Ihre Haut fühlte sich feucht und kalt an unter meinen Händen.


  Der Schock zeigt Wirkung, sagte ich.


  Ich horchte erneut an ihrer Brust.


  In Ordnung, meinte ich. Dieser Lungenflügel füllt sich nicht mit Blut. Sie kann nicht gehen. Sie sollte sich überhaupt nicht bewegen. Wir müssen sie tragen.


  Das übernehme ich, sagte Ian. Er war noch immer zornig  es war ein irrationaler und emotionaler Zorn, doch er versuchte, ihn im Zaum zu halten. Wie rasch müssen wir sie Ihrer Meinung nach zurückbringen?


  Für rund zwei Stunden dürfte sich an ihrem Zustand nichts ändern, erwiderte ich. Es sieht ganz danach aus, als wären keine größeren Blutgefäße verletzt, und die kleinen neigen dazu, sich selbst wieder zu schließen. Doch diese Seite ihres Brustkorbs hat sich mit Blut gefüllt, und somit ist ein Lungenflügel außer Funktion. Deshalb hat sie solche Schwierigkeiten mit dem Atmen. In ihren Mund dringt kein Blut ein, also hat das Projektil offenbar nicht die Luftröhre tangiert …


  Ich tastete über ihre Schulter hinweg auf den Rücken, fand jedoch keine Stelle, an der das Geschoß wieder ausgetreten war.


  Das Projektil steckt noch in der Wunde. Wenn es drüben in Gebel Nahar entsprechende medizinisch-mechanische Apparaturen gibt und wir sie in den nächsten zwei Stunden dorthin bringen können, sollte sie sich wieder erholen  wir müssen sie allerdings tragen.


  Ian nahm sie in die Arme und stand auf.


  Mit dem Kopf nach unten, wies ich ihn an.


  In Ordnung, antwortete er und legte sie sich wie einen Teppich über die Schulter. Halt, warten Sie  wir müssen meine Schulter irgendwie polstern.


  Michael und ich legten unsere Unterjacken ab und formten daraus ein Polster für seine andere Schulter. Er legte sie dann auf diese Seite, so daß ihr Kopf an seinem Rücken herabhing. Ich hatte Mitgefühl mit ihr. Selbst mit dem Polster war es nicht sonderlich angenehm, auf diese Weise getragen zu werden. Und die Wunde und ihre Kurzatmigkeit würden es noch weitaus schlimmer machen.


  Versuchen Sie es zunächst mit einer langsamen Gangart, sagte ich.


  Das mache ich, erwiderte Ian. Aber wir können nicht die ganze Strecke auf diese Weise zurücklegen. Gebel Nahar ist alles andere als nur einen Katzensprung von hier entfernt.


  Er hatte natürlich recht. Es würde zu lange dauern, sie die Strecke von drei Kilometern mit solcher Vorsicht zu tragen. Ich trat hinter ihn, um sie so gut wie möglich im Auge zu behalten. Je eher ich sie zu einer Medmech-Einheit bringen konnte, desto besser. Wir setzten uns in Bewegung, und er beschleunigte seinen Schritt langsam und gleichmäßig, bis wir zwar ruhig, aber doch recht schnell dahinmarschierten.


  Wie gehts dir? fragte er sie über die Schulter hinweg.


  Sie nickt, berichtete ich ihm von meinem Standort hinter ihm aus.


  Gut, sagte er und begann zu laufen.


  Auf diese Weise durchquerten wir die Ebene. Sie versuchte nicht zu sprechen, und von uns anderen verlor ebenfalls niemand ein Wort. Von Zeit zu Zeit schloß ich dichter zu Ian auf, um sie mir genauer anzusehen. Und soweit ich das feststellen konnte, verlor sie nicht einmal das Bewußtsein während des langen und sie durchrüttelnden Dauerlaufs. Ian hatte die Führung übernommen; er schien eher aus Stahl zu bestehen als aus gewöhnlichem menschlichem Fleisch. Sein Blick war auf die Lichter von Gebel Nahar fixiert, die uns weit über die Ebene entgegenschimmerten.


  Unter solchen Bedingungen, wenn man dazu gezwungen ist, entweder die einzelnen Sekunden zu zählen oder die verstreichende Zeit ganz zu ignorieren, geschieht etwas Seltsames. Irgendwann lösten wir uns schließlich alle von dem gewöhnlichen Zeitablauf  und ich glaube, das war auch bei Amanda der Fall, soweit sie überhaupt noch dazu fähig war, sich ihrer Empfindungen bewußt zu werden , und wir synchronisierten uns erst wieder damit, als wir den Zugang zum Geheimtunnel des Conde erreichten, der unter den Wehrwällen von Gebel Nahar hindurchführte.


  Als ich Amanda schließlich in die Medo-Abteilung von Gebel Nahar brachte, ging es ihr tatsächlich sehr schlecht, und sie war nur noch halb bei Sinnen. Alles andere wäre natürlich auch einem Wunder gleichgekommen. Selbst wenn ein völlig gesunder Mensch über dreißig Minuten lang mit dem Kopf nach unten getragen worden wäre, so wäre das kaum spurlos an ihm vorübergegangen. Glücklicherweise war die medizinische Abteilung mit allen notwendigen Medmech-Apparaturen ausgestattet. Es gelang mir, eine tragbare Einheit aufzutreiben, die für eine liegende Position des Patienten justiert werden konnte  Vakuumpumpe, Generator, Auffangbehälter für Körperausscheidungen. Nun mußte eine Kanüle durch Amandas Brustkorb in die Lunge eingeführt werden  und diese Aufgabe überließ ich dem Medmech, der weniger anfällig war für menschliche Fehler als ich angesichts eines Tages, an dem wir übermäßig mit Pech geschlagen zu sein schienen. Die Kanüle war erforderlich, um das Blut aus dem Lungenflügel abzusaugen, in den es hineingeflossen war.


  Darüber hinaus mußte ein weiteres Gerät dazu hergerichtet werden, sie während dieses Absaugvorgangs mit ganz neuem Blut zu versorgen. Doch da wir sie nun sicher in die Medostation gebracht hatten, war keine dieser Aufgaben schwierig zu bewältigen, selbst für jemanden wie mich nicht, der nur über eine lückenhafte medizinische Ausbildung verfügt. Ich stellte alle nötigen Verbindungen und Anschlüsse her und ließ sie dann schließlich allein  sie war nicht gerade in der Verfassung, um Wert auf Gesellschaft zu legen.


  Ich kehrte in den Bürotrakt zurück, um dort auf Ian und Kensie zu treffen. Sie waren beide dort. Und ohne mich zu unterbrechen, hörten sie meinen Bericht über Amandas Behandlung und meine Einschätzung ihres Zustands an.


  Wenn ich Sie richtig verstanden habe, sollte sie während der nächsten paar Tage das Bett hüten und sich erholen, meinte Ian, als ich meine Erläuterungen abgeschlossen hatte.


  Genau, bestätigte ich.


  Es sollte irgendeine Möglichkeit geben, sie hier herauszubringen und in die Sicherheit eines regulären Krankenhauses zu schaffen, sagte Kensie.


  Wie? fragte ich. Die Nacht ist so gut wie vorbei. Die Nahareser würden das Feuer auf jedes Fahrzeug eröffnen, das diese Anlage verläßt, gleich ob über den Boden oder auf dem Luftwege. Es käme niemals durch.


  Kensie nickte ernst.


  Sie dürften jetzt aufbrechen, meinte Ian, wenn sie diesen Morgen als Zeitpunkt zum Angriff gewählt haben.


  Er wandte sich zum Fenster um, und Kensie und ich blickten ebenfalls hinaus. Am Horizont zeigte sich das erste Licht des neuen Tages. Der Himmel überzog sich mit einer weißblauen und schimmernden Patina, und das Braun der Ebene zwischen Gebel Nahar und der fernen Linie des gegnerischen Lagers sah steinig und öde aus. Selbst ohne optische Verstärker war ganz deutlich zu erkennen, daß die Soldaten und Zivilisten des Lagers noch nicht einmal damit begonnen hatten, ihre Gefechtspositionen einzunehmen  ganz zu schweigen davon, gegen uns anzurücken.


  Nach all dem Feiern in der letzten Nacht können sie vielleicht erst gegen Mittag losmarschieren, sagte ich.


  Ich glaube nicht, daß es so spät wird, widersprach Ian geistesabwesend. Er hatte meine Worte ernst genommen. Aber wie dem auch sei: Es gibt uns ein bißchen mehr Zeit. Werden Sie bei Amanda bleiben müssen?


  Ich möchte von Zeit zu Zeit nach ihr sehen, erwiderte ich.


  Tatsächlich würde ich jetzt gern zu ihr zurückkehren. Ich bin nur zu Ihnen gekommen, um Ihnen zu sagen, wie es mit ihr steht. Doch zwischen den Kontrollbesuchen kann ich mich durchaus nützlich machen.


  Gut, sagte Ian. Sobald Sie erneut nach ihr gesehen haben, sollten Sie Michael aufsuchen; vielleicht können Sie ihm helfen. Er meinte, er hätte so seine Zweifel, was die Kampfqualitäten seiner Leute angeht.


  In Ordnung. Ich ging hinaus.


  Als ich in die Medostation zurückkehrte, schlief Amanda. Ich wollte mich schon auf leisen Sohlen davonmachen, um sie nicht zu stören, als sie erwachte und mich erkannte.


  Corunna, sagte sie, wie stehts mit mir?


  Es geht Ihnen gut, entgegnete ich und kehrte an die Seite des Bettes zurück, in dem sie lag. Das einzige, was Sie jetzt noch brauchen, ist eine Menge Schlaf, damit Ihre Wunde gut heilen kann.


  Wie ist die Lage draußen? fragte sie. Ist es schon Tag?


  Wir befanden uns in einem der fensterlosen Räume im Innern von Gebel Nahar.


  Gerade Morgen, erwiderte ich. Bisher ist noch nichts geschehen. Aber wie dem auch sei: Vergessen Sie das alles, und ruhen Sie sich aus.


  Ihr werdet mich an den Wällen brauchen.


  Nicht mit einer Kanüle zwischen Ihren Rippen, widersprach ich. Bleiben Sie ruhig liegen und schlafen Sie.


  Ihr Kopf wandte sich unruhig auf dem Kissen hin und her.


  Es wäre besser gewesen, wenn der Schütze genauer gezielt hätte.


  Ich sah auf sie hinab.


  Nach dem, was ich über Sie gehört habe, sagte ich langsam, sollten gerade Sie wissen, daß es nicht der beste Zeitpunkt ist, sich mit Problemen zu befassen, wenn man in einem Krankenhausbett liegt.


  Sie setzte zu einer Erwiderung an, unterbrach sich aber selbst, als sie husten mußte. Danach blieb sie einige Zeit still, bis der von der Kanüle verursachte Schmerz, der aufgrund des Hustens in ihrem Innern stach, versiegte. Selbst ein tiefer Atemzug würde nun die Kanüle bewegen und ihr somit weh tun. Daran war nichts zu ändern, doch ich konnte deutlich sehen, wie sie entsprechend flach atmete.


  Nein, gab sie zurück. Es kann nicht meine Absicht sein zu sterben. Doch die Lage, so wie sie sich uns derzeit darbietet, ist aussichtslos. Und alle existierenden möglichen Auswege sind uns verwehrt  für jeden von uns dreien. Es ist genau wie mit der Situation hier in Gebel Nahar; auch die ist aussichtslos.


  Kensie und Ian sind durchaus dazu in der Lage, sich selbst ein Bild zu machen.


  Es geht nicht darum, sich ein Bild machen zu können oder nicht. Ich spreche von Dingen, die aussichtslos sind.


  Nun gut, erwiderte ich. Gibt es irgend etwas, das Sie in diesem Zusammenhang tun könnten?


  Das sollte eigentlich der Fall sein.


  Es sollte vielleicht, aber können Sie es?


  Sie atmete ganz flach. Langsam schüttelte sie den Kopf auf dem Kissen.


  Dann denken Sie nicht mehr daran, riet ich ihr. Vergessen Sie es. Ich komme von Zeit zu Zeit zurück, um nach Ihnen zu sehen. Warten Sie einfach ab und sehen Sie dann, was sich ergibt.


  Wie kann ich einfach nur abwarten? gab sie zurück. Ich fürchte mich vor mir selbst. Ich fürchte mich davor, einfach alles über Bord werfen und das tun zu können, was ich mir am sehnlichsten wünsche  und damit alle dem Untergang preiszugeben.


  Das würden Sie nicht machen.


  Vielleicht doch.


  Sie sind erschöpft, sagte ich ihr. Sie haben Schmerzen. Hören Sie auf, darüber nachzudenken. Ich bin in ein oder zwei Stunden zurück, um zu sehen, wie es Ihnen geht. Und bis dahin ruhen Sie sich aus!


  Ich verließ das Zimmer.


  Ich schritt durch die Korridore, die mich zu den Quartieren der Angehörigen der Militärkapelle brachten. Als ich mich diesem Bereich näherte, entdeckte ich keinen von Michaels Männern in den betreffenden Gängen. Doch in Michaels Vorzimmer hielt sich wie gewöhnlich die Ordonnanz auf, und Michael selbst befand sich in seinem Büro und stand mit einem Bündel Papieren in den Händen neben seinem Schreibtisch.


  Kapitän! sagte er, als er mich erblickte.


  Ich muß von Zeit zu Zeit nach Amanda sehen, erklärte ich. Doch Ian schlug vor, ich könnte Ihnen zwischen den einzelnen Kontrollbesuchen von Nutzen sein.


  Sie sind mir immer von Nutzen, Sir, sagte er mit dem Hauch eines Lächelns. Wollen Sie mich zum Lager begleiten? Ich muß einige Vorräte überprüfen, und wir können uns auf dem Weg dorthin unterhalten.


  Selbstverständlich.


  Wir verließen den Bürotrakt, und durch eine Reihe von anderen Korridoren geleitete er mich in die Lagersektion. Wie sich schließlich herausstellte, wollte er nicht die Vorräte selbst überprüfen, sondern das automatische Verteilersystem, das die einzelnen Artikel auf eine entsprechende Aufforderung hin in die verschiedenen Bereiche von Gebel Nahar weiterleitete  oder in bestimmten Abständen ohne eine solche Aufforderung, wenn das interne Kommunikationssystem ausfallen sollte. Die Anlage war von einer Art, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte.


  Eine weitere Vorsichtsmaßnahme der Viehzüchter, die diese Anlage errichten ließen  für den Fall, sich eines Tages hierher zurückziehen zu müssen, erklärte Michael, als wir uns die Vorratskisten der verschiedenen Sektionen dieser Festung ansahen; jeder einzelne der Behälter war bereits mit den Dingen gefüllt, die sich als erforderlich erweisen mochten. Er ging von Kiste zu Kiste, überprüfte den Inhalt jeden Behälters und auch die entsprechenden Verteiler-Subsysteme, um sich zu vergewissern, daß alles funktionierte.


  Die Deckenlampen verbreiteten einen sehr hellen Schein, der von den massiven und in einem utilitaristischen, monotonen Weiß gehaltenen Betonwänden reflektiert wurde. Daraus resultierten zugleich eine Blendung und der Eindruck von Öde. Und letzteres wurde wiederum von der völlig unbewegten Luft verstärkt. Wie in allen anderen Innenbereichen von Gebel Nahar, so arbeiteten sicherlich auch hier Ventilatoren, doch aufgrund der weiten und offenen Fläche des Lagers und der hohen Decke hatte man das Gefühl, als bewege sich die Luft nicht im geringsten.


  Wir haben wirklich Glück, sagte ich.


  Michael nickte.


  Ja, wenn jemals irgendeine Anlage dazu konstruiert worden ist, von einer Handvoll Leuten verteidigt zu werden, dann diese. Allerdings rechneten die Architekten nicht damit, daß die Verteidigung von einer so kleinen Handvoll Leuten wie uns bewerkstelligt werden muß. Sie stellten sich rund hundert Familien mit den entsprechenden Bediensteten und Gefolgsleuten vor. Doch wenn es schließlich dazu kommt, daß wir im Innenfort auf den drei obersten Ebenen die letzte Widerstandslinie aufbauen müssen, dann werden sie es teuer bezahlen müssen, uns in die Hand zu bekommen.


  Ich beobachtete sein Gesicht, während er seine Überprüfungen fortsetzte. Es konnte nicht der geringste Zweifel bestehen. Er wirkte nun wesentlich müder, abgezehrter und älter als noch bei unserer ersten Begegnung vor einigen Tagen, als er Amanda und mich am Raumhafen-Terminal von Nahar-City abgeholt hatte. Aber in seinem Alter konnten nicht allein nur die Arbeit und das, was er durchgemacht hatte, für diesen deutlich sichtbaren körperlichen Verfall verantwortlich sein.


  Er beendete die Kontrolle der letzten Kiste und des betreffenden Sub-Verteilersystems. Er drehte sich um.


  Ian sagte mir, Sie seien ein wenig besorgt darüber, daß Ihre Leute dem Angriff nicht standhalten könnten, meinte ich.


  Sein Gesicht verhärtete sich, und seine Lippen bildeten einen dünnen Strich.


  Ja, antwortete er. Es schloß sich ein kurzes Schweigen an, und dann fügte er hinzu: Man kann ihnen deshalb keinen Vorwurf machen. Entspräche ihr Wesen dem von echten Soldaten, dann gehörten sie zu einem der Kampfverbände. In einer Militärkapelle gibt es zwar Sicherheit, doch die Aussicht auf Beförderung ist nur gering.


  Dann keimte erneut der Humor in ihm auf, und in seinem Gesicht wuchs ein zwar müdes, aber aufrichtiges Lächeln.


  Für jemanden wie mich, sagte er, ist so etwas natürlich ideal.


  Andererseits, wandte ich ein, sind sie hier bei uns. Sie haben sich nicht den Deserteuren angeschlossen.


  Nun … Er ließ sich ein wenig schwerfällig auf einen kleinen Stapel Kisten sinken und bedeutete mir mit einem Wink, auf einem anderen Platz zu nehmen. Bisher hat ihnen das nichts weiter als ein paar Tage harte Arbeit eingebracht. Und sie sind dafür mit Aufregung belohnt worden. Ich glaube, ich habe Ihnen darüber während unseres Fluges von Nahar-City hierher schon etwas erzählt. Aufregung, Spannung, Drama  das ist es, wofür die meisten Nahareser leben. Und wofür sie übrigens auch zu sterben bereit sind … wenn das Drama nur groß genug ist.


  Sie glauben nicht, daß sie kämpfen, wenn die Zeit dazu gekommen ist?


  Ich weiß es nicht. In seinem Gesicht zeigte sich wieder jener ernste Kummer. Ich weiß nur, ich kann ihnen keinen Vorwurf machen  niemandem, was das angeht , wenn sie Gebel Nahar nicht verteidigen.


  Ihre Einstellung gründet sich auf eine tiefe Überzeugung.


  Ihre vielleicht ebenfalls. Man hat nie die Möglichkeit, einen anderen Menschen gründlich zu beurteilen. Man weiß nie genug, um einen tatsächlichen Vergleich anzustellen.


  Stimmt, erwiderte ich. Doch ich glaube noch immer, daß ihre Beweggründe geringerwertiger sind, als das bei Ihnen der Fall ist, wenn sie sich dazu entschließen sollten, nicht zu kämpfen.


  Er schüttelte langsam den Kopf.


  Vielleicht irre ich mich, vielleicht sehe ich das alles völlig falsch. Seine Stimme klang nun fast bitter. Aber ich kann nicht aus mir selbst heraus, um die Sache aus einem gewissen Abstand zu betrachten. Ich weiß nur, daß ich mich fürchte.


  Sie fürchten sich? Ich musterte ihn. Vor dem Kampf?


  Ich wünschte, es wäre der Kampf. Er lachte kurz auf. Nein, ich habe Angst, ich könnte nicht willensstark genug sein, nicht zu. kämpfen. Ich fürchte, im letzten und entscheidenden Augenblick könnte alles wieder in mir hervorquellen, all die Träume meiner Kindheit, die Erlebnisse meiner Jugend und die Ausbildung  es ist die Angst, ich könnte mich trotz allem zum Kämpfen und Töten hinreißen lassen, obwohl ich weiß, daß es letztendlich keinen Unterschied macht und die Nahareser Gebel Nahar trotzdem einnehmen.


  Ich glaube nicht, daß Sie für Gebel Nahar kämpfen würden, sagte ich langsam. Ich halte es für einen ganz natürlichen und normalen Instinkt zu versuchen, so lange wie möglich am Leben zu bleiben  oder jenen zu helfen, mit denen man Seite an Seite kämpft.


  Ja, erwiderte er. Seine Nasenlöcher weiteten sich ein wenig, als er seufzend Luft holte. Ihr anderen. Das ist es, dem ich nicht widerstehen kann. Es sitzt zu tief in mir. Vielleicht bin ich durchaus dazu in der Lage, einfach dazustehen und mich umbringen zu lassen. Doch vermag ich das auch, wenn sie sich anschicken, jemand anderen zu töten  wie Amanda, die noch dazu bereits verletzt ist?


  Es gab nichts, was ich daraufhin erwidern konnte. Doch trotzdem klang die Ironie seiner Worte in mir nach. Sowohl Amanda als auch er fürchteten sich, ihre Instinkte könnten sie zu etwas veranlassen, von denen ihnen ihr bewußter Verstand abriet. Schweigend kehrten er und ich zu seinem Büro zurück. Als wir es erreichten, lag dort eine Nachricht für mich bereit, die die Ordonnanz hinterlassen hatte: Ich sollte mich bei Ian melden.


  Ich kam der Aufforderung nach. Sein Gesicht, so unbewegt und steinern wie immer, blickte mir vom Bildschirm des Kommunikators entgegen.


  Die Nahareser machen noch immer keine Anstalten, ihr Lager zu verlassen, informierte er mich. Sie verhalten sich so laienhaft, daß ich allmählich zu glauben beginne, wir könnten zumindest Padma von hier fortschaffen. Er sollte sich eins der kleineren Fahrzeuge aus dem Wagenpark nehmen und in Richtung Nahar-City fliegen. Wenn sie ihn stoppen und feststellen, daß er ein Exote ist, werden sie ihn vermutlich weiterfliegen lassen.


  Das wäre möglich, entgegnete ich.


  Gehen Sie zu ihm und unterbreiten Sie ihm diesen Vorschlag, sagte Ian. Er scheint hierbleiben zu wollen, aus ganz persönlichen Gründen, doch vielleicht hört er auf Sie, wenn Sie ihm klarmachen, daß er mit seinem Bleiben für uns andere nur die Bürde der Verantwortung erhöht. Ich möchte ihm gern den Befehl geben, Gebel Nahar zu verlassen. Doch er weiß genausogut wie ich, daß mir dafür die Autorität fehlt.


  Aus welchem Grund nehmen Sie an, ich könnte seine Meinung ändern?


  Diese Aufgabe muß einer der Senior-Offiziere übernehmen, wenn er überzeugt werden soll, sagte Ian. Sowohl Kensie als auch ich haben zuviel zu tun, um die dafür nötige Zeit zu erübrigen. Und selbst wenn sie dazu fähig wären: Michael wäre wohl kaum dazu geeignet, und Amanda muß das Bett hüten.


  Na schön, erwiderte ich. Ich gehe sofort zu ihm. Wo ist er?


  In seinem Quartier, soweit ich weiß. Michael kann Ihnen sagen, wo Sie ihn finden.


  Ich gelangte ohne Schwierigkeiten zu Padmas Räumlichkeiten. Tatsächlich lag seine Unterkunft nicht allzu weit von der entfernt, die man mir zugewiesen hatte. Ich fand Padma an seinem Schreibtisch, wo er mit einer Aufzeichnung beschäftigt war. Er unterbrach seine Arbeit, als ich auf seine Aufforderung hin  die meinem Klopfen an seiner Tür gefolgt war  ins Wohnzimmer trat.


  Wenn Sie zu tun haben, kann ich etwas später noch einmal wiederkommen, meinte ich.


  Nein, nein. Er drehte seinen Sessel herum, vom Schreibtisch fort. Setzen Sie sich. Ich erstelle gerade einen Bericht für denjenigen Exoten, der später hierherkommen mag, um mich zu ersetzen.


  Sie brauchen nicht ersetzt zu werden, wenn Sie Gebel Nahar jetzt verlassen, erwiderte ich. Es war keine sonderlich diskrete Eröffnung, doch er hatte mir das Stichwort gegeben, und Zeit stand uns nicht im Übermaß zur Verfügung.


  Ich verstehe, sagte er. Sind Sie von Ian oder Kensie darum gebeten worden, darüber mit mir zu sprechen, oder handeln Sie aus eigenem Antrieb?


  Ian legte es mir nahe, sagte ich. Der Angriff der Nahareser läßt noch immer auf sich warten, und da sie so allgemein desorganisiert und unmilitärisch sind, sieht er eine Chance für Sie, sicher nach Nahar-City zu gelangen. Sie werden natürlich jedes Fahrzeug anhalten, das Gebel Nahar verläßt. Doch wenn sie feststellen, daß Sie ein Exote sind …


  Sein Lächeln unterbrach mich.


  Na schön, fügte ich hinzu. Erklären Sie es mir. Aus welchem Grund sollten sie Sie nicht passieren lassen, wenn sie sehen, daß Sie ein Exote sind? Auf allen Welten weiß man, daß Exoten keine Kämpfer sind.


  Vielleicht, erwiderte er. Allerdings hat es sich William unglücklicherweise zur Angewohnheit gemacht, uns als die machiavellistischen Urheber allen existierenden Übels zu brandmarken; er predigt, wir seien der eigentliche zentrale Punkt aller Schwierigkeiten. Derzeit stellen sich die meisten Nahareser mich halb als Feind und halb als Ungeheuer vor. Und da ihre Stimmung im Augenblick auf dem Siedepunkt ist, würden die meisten von ihnen wahrscheinlich liebend gern die Möglichkeit wahrnehmen, mich sofort über den Haufen zu schießen, wenn sie mich sehen.


  Ich starrte ihn an. Er lächelte.


  Wenn die Lage so beschaffen ist, warum haben Sie Gebel Nahar dann nicht schon vor Tagen verlassen? fragte ich ihn.


  Auch ich habe meine Pflicht zu erfüllen. Hier bedeutet das, Informationen für die Exoten auf Mara und Kultis zu sammeln. Sein Lächeln wuchs in die Breite. Außerdem spielt hier auch noch mein eigenes Temperament eine Rolle. Es ist sehr faszinierend, eine Situation wie diese zu beobachten. Ich würde selbst dann nicht aufbrechen, wenn ich keine entsprechenden Befürchtungen hegen müßte. Mit anderen Worten: Ich bin in diese Ereigniskette genauso eingebunden wie ihr anderen, wenn auch aus anderen Gründen.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Das ist kein schlechtes Argument, bemerkte ich. Aber wenn Sie mir das bitte verzeihen wollen: Ich kann es Ihnen nur schwer abnehmen.


  Warum?


  Es tut mir leid, sagte ich. Aber offenbar kann ich mich nicht wirklich von der Vorstellung überzeugen lassen, Sie seien aufgrund von Situationsmustern an diesen Ort gefesselt, die im wesentlichen den meinen entsprechen  um nur ein Beispiel zu nennen.


  Es sind nicht die gleichen wie bei Ihnen, verbesserte er. Sie sind den Ihren äquivalent. Die Tatsache, daß es andere Menschen nicht mit den Dorsai auf ihrem Spezialgebiet aufnehmen können, bedeutet nicht, daß jene anderen nicht über ähnliche Bereiche verfügen, die ihnen ähnliche Verpflichtungen auferlegen. Die Physik des Lebens ist bei uns allen wirksam. Sie kommt bei verschiedenen Menschen nur in verschiedener Weise zum Ausdruck.


  Aber mit identischen Ergebnissen?


  Mit vergleichbaren Resultaten, antwortete Padma, und er fügte hinzu: Dürfte ich Sie nun bitten, Platz zu nehmen? Ich bekomme einen steifen Nacken, wenn ich dauernd zu Ihnen aufsehen muß.


  Ich ließ mich ihm gegenüber nieder.


  Ich will Ihnen ein Beispiel nennen, sagte er. Aufgrund der Ethik der Dorsai besitzen Sie und die anderen hier etwas, das Ihr ganz natürliches menschliches Begehren, große und sinnvolle Taten zu vollbringen, unmittelbar rechtfertigt. Die Nahareser hier verfügen über keine äquivalente Ethik, doch auch sie empfinden diesen Wunsch, auf die gleiche Art und Weise. Also erfinden sie ihre eigenen Bräuche, ihre Ideen vom leto de muerte. Aber können gerade Sie als Dorsai abstreiten, daß die ureigensten Vorstellungen und Ideen der Nahareser sie zu einem ebenso wahrhaften Heldentum, zu einer ebenso unerschütterlichen Glaubenstreue führen, wie es bei Ihnen aufgrund Ihrer Ethik der Fall ist?


  Natürlich kann ich das nicht abstreiten, erwiderte ich. Doch bei den Menschen meiner Heimat kann man sich wenigstens darauf verlassen, daß sie sich so verhalten, wie man es von ihnen erwartet. Ist das auch bei den Naharesen der Fall?


  Nein. Aber seien Sie sich auch der Gefahren der Tatsache bewußt, daß man Dorsai gemeinhin für vertrauenswürdig hält, Exoten für pazifistisch eingestellt und die Kirchensoldaten der Quäkerwelten für Glaubensfanatiker. Doch genau dieses Wissen kann einen nur zu oft zu der Annahme verleiten, Vertrauenswürdigkeit sei der ureigenste Besitz der Dorsai, es gäbe keinen wahrhaft friedlichen und pazifistischen Menschen, der nicht die Robe eines Exoten trägt, und der Glaube derjenigen, die keine Quäker sind, müsse ganz automatisch schwach und unbedeutend sein. Wir alle sind Menschen und daher auch mit dem ganzen Spektrum der menschlichen Natur behaftet. Um eine klare und deutliche Übersicht zu gewinnen, ist zunächst die Grundannahme notwendig, die großen Sehnsüchte und Begehren und Empfindungen seien in allen enthalten, auch in den Naharesen  dann muß man sie nur noch in den einzelnen Personen suchen.


  Sie hören sich ein wenig wie Michael an, wenn er auf das Thema der Naharesen zu sprechen kommt. Ich stand auf. Na schön  machen Sie das, was Sie für richtig halten, und bleiben Sie meinetwegen hier. Ich werde Sie nun verlassen, bevor Sie mich noch dazu überreden, in die Ebene hinauszuziehen und mich ihnen zu ergeben, noch bevor sie den Angriff auf uns begonnen haben.


  Er lachte. Ich ging.


  Nun war es wieder an der Zeit, nach Amanda zu sehen. Ich suchte die Medostation auf. Doch sie schlief nun tief und fest. Offensichtlich war es ihr möglich gewesen, ihre persönlichen Probleme und Sorgen so weit zu verdrängen, daß sie ein wenig von der physiologischen Kontrolle anwenden konnte, in der wir alle von Geburt an unterwiesen wurden. Wenn das zutraf, mochte sie durchaus dazu in der Lage sein, den größten Teil der nächsten vierundzwanzig Stunden zu schlafen, und das war bestimmt das beste für sie. Wenn die Naharesen vor dem Ablauf dieser Zeit es nicht fertigbrachten, bis in die Innenfestung vorzudringen, wo sich auch die medizinische Abteilung befand, war sie ihrer völligen Genesung einen großen Schritt näher gekommen. Und wenn ihnen der Durchbruch doch gelang, so würde sie alle Kraft brauchen, die sie bis dahin anzusammeln vermochte.


  Als ich die fensterlosen Wände der Korridore hinter mir zurückließ und wieder auf die erste Terrasse zurückkehrte, kam es einem Schock gleich zu sehen, wie hoch die Sonne bereits am Himmel stand. Das Firmament war beinah völlig wolkenlos, und es wehte eine beständige, leichte Brise. Es mochte ein heißer Tag werden. Ian und Kensie standen jeweils am einen Ende der Terrasse und betrachteten mit Hilfe der Beobachtungskameras die naharesische Front.


  Außer den beiden Graemes hielt sich nur noch Michael hier auf, und er stand ebenfalls an einer Spähkamera, direkt vor der Tür, durch die ich gerade hindurchgeschritten war. Ich trat auf ihn zu, und er sah auf, als ich ihn erreichte.


  Sie rücken gegen uns aus, sagte er und trat von der Beobachtungskamera zurück. Ich blickte durch die rechteckige Linse, und unter dem Schatten der das Gerät einhüllenden Panzerung zeigte sich mir ein helles Bild der Ebene. Er hatte recht. Die Regimenter hatten schließlich doch noch Aufstellung bezogen für den Angriff und zogen uns nun mit ihren fahrbaren Geschützen über die zwischen Gebel Nahar und ihrem Lager liegende Ebene entgegen. Es war kein Sturmangriff; sie bewegten sich eher in dem Tempo eines gemütlichen Spaziergangs.


  Über die ganze Länge ihrer sichelförmigen Formation konnte ich die Flaggen der einzelnen Kampfverbände und Regimenter erkennen, Banner, die in der morgendlichen Brise hin und her flatterten. Das Wachregiment befand sich noch immer in der Mitte und das Dritte Regiment Michaels an der rechten Flanke. Jenseits der beiden Flanken sah ich die dunkleren Haufen der Freiwilligen und Revolutionäre in ihrer zivilen Kleidung.


  Die Angriffsstreitmacht hatte bereits ein Drittel der Strecke zurückgelegt. Ich trat von der Linse der Kamera fort, und sofort wurde aus der breiten Front der gegnerischen Soldaten eine dünne und vielfarbige Linie, über deren ganze Länge von Waffen reflektiertes Sonnenlicht aufblitzte  noch immer weit entfernt unter dem nahezu wolkenlosen Himmel und der höher kletternden Sonne.


  Es dauert noch dreißig oder vierzig Minuten, bis sie uns erreichen, sagte Michael.


  Ich sah ihn an. Im hellen Licht des Tages war deutlich zu erkennen, wie blaß und zum Zerreißen gespannt er war. Er sah aus, als sei er so weit abgeschält worden, bis nur noch die Nerven übriggeblieben waren. Er trug keine Waffe bei sich  obwohl Ian und Kensie an beiden Enden der Terrasse Seitenwaffen an ihren Beinen befestigt hatten und hinter uns die Gestelle mit den Konusgewehren für uns bereitstanden.


  Die Gewehre machten mich auf etwas aufmerksam, das ich zwar bereits unterbewußt registriert hatte, mir aber noch nicht richtig zu Bewußtsein gekommen war. In den Nischen mit den in Stellung gebrachten Geschützen hielt sich niemand auf.


  Wo sind Ihre Leute? fragte ich Michael.


  Er warf mir einen kurzen Bück zu.


  Sie sind fort, antwortete er.


  Fort?


  Sie haben sich aus dem Staub gemacht. Sind weggelaufen. Desertiert, wenn Ihnen dieser Ausdruck lieber ist.


  Ich starrte ihn an.


  Sie meinen, sie sind zu den anderen …


  Nein, nein. Er unterbrach mich so abrupt und mit solchem Nachdruck, als bereite ihm die Frage, die ich ihm gerade hatte stellen wollen, körperlichen Schmerz. Sie sind nicht zum Feind übergelaufen. Sie haben sich nur dazu entschlossen, ihre Haut zu retten. Ich habe es Ihnen ja gesagt  Sie erinnern sich sicher, daß ich diese Möglichkeit Ihnen gegenüber erwähnte. Man kann ihnen keine Vorwürfe machen. Sie sind keine Dorsai. Und hierzubleiben hätte den sicheren Tod für sie bedeutet.


  Wenn Gebel Nahar eingenommen wird, sagte ich.


  Halten Sie es für möglich, daß es nicht dazu kommt?


  Wohl kaum, gab ich zurück. Jetzt nicht mehr, da nur noch wir übrig sind. Aber solange noch einer da ist, um Widerstand zu leisten, sind nicht alle Hoffnungen verloren. Bei Baunpore konnte ich erleben, wie Männer und Frauen von Krankenbetten aus feuerten, als die Nordfreiländer heranstürmten.


  Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich sah, wie sich ein Schatten über sein Gesicht legte, und ich wußte, daß er meinen Hinweis auf Baunpore gegen sich persönlich gerichtet auffaßte  als vergliche ich ihn, der keine Waffe trug, mit den letzten Anstrengungen der Verteidiger, die ich damals miterlebt hatte. Es gab Augenblicke, in denen meine Narben mehr ein Fluch waren als ein Segen.


  Das war nur eine allgemein gedachte Bemerkung, versicherte ich ihm. Ich wollte Ihnen damit nicht zu nahetreten …


  Es geht nicht um das, was Sie mir eventuell vorzuwerfen haben, sondern um das, was ich mir selbst zur Last lege, sagte er mit gesenkter Stimme und blickte den näherrückenden Regimentern entgegen. Ich wußte, was es bedeutete, als sich die Angehörigen meiner Militärkapelle davonmachten. Aber ich verstehe auch die Gründe, die sie zu diesem Entschluß veranlaßten.


  Darauf konnte ich ihm keine Antwort geben. Wir wußten beide Bescheid: Ohne seine vierzig Männer konnten wir nicht einmal den Versuch machen, die erste Terrasse über den Zeitpunkt hinaus zu halten, an dem die ersten Kampfverbände der Nahareser die vordersten Wehrwälle erreichten. Wir waren einfach zu wenige und sie zu viele, um sie daran zu hindern, über die Wälle hinaus vorzudringen.


  Wahrscheinlich halten sie sich unmittelbar jenseits der Verteidigungsanlagen versteckt, sagte er. Er sprach noch immer von seinen früheren Kameraden. Wenn es uns gelingt, ein oder zwei Tage auszuhalten, dann gibt es die geringe Chance, daß sie hierher zurückkehren …


  Er unterbrach sich und starrte an mir vorbei. Ich drehte mich um und sah Amanda.


  Wie sie es ganz ohne Hilfe hatte schaffen können, weiß ich nicht. Doch ganz offensichtlich war sie aus ihrem Krankenbett geklettert und hatte sich anschließend den tragbaren Absauger umgeschnallt. Das Gerät war nicht sonderlich schwer und nicht größer als ein dickes Buch, und es war so konstruiert, daß es von einem ambulanten Patienten getragen werden konnte. Doch es mußte ungeheuer schmerzhaft für sie gewesen sein, es ganz allein auf diese Weise zu justieren, angesichts der Kanüle, die in ihrem Innern bei jedem tiefen Atemzug eine stechende Pein verursachte.


  Und nun war sie hier und sah aus, als könne sie jeden Augenblick zusammenbrechen; aber sie hielt sich auf den Beinen, mit dem Gerät, das an ihrer rechten Schulter hing und an der rechten Taille befestigt war. An ihrem linken Oberschenkel entdeckte ich über dem Krankenhaus-Morgenmantel eine Seitenwaffe. Und den Morgenrock selbst hatte sie unten entzweigerissen, so daß sie unbehindert gehen konnte.


  Was, zum Teufel, machen Sie hier? fuhr ich sie an. Sie gehen sofort wieder ins Bett!


  Corunna … Sie sah mich mit dem durchdringendsten und unerschütterlichsten Blick an, dem ich je von irgend jemandem ausgesetzt gewesen bin. Sie haben mir keine Befehle zu erteilen. Mein Rang ist höher als der Ihre.


  Ich zwinkerte. Es traf zu, daß man mich gebeten hatte, sie als Pilot hierherzubringen, und in diesem Sinne war sie somit meine Vorgesetzte. Doch wenn sie glaubte, in einer Gefechtssituation wie dieser einen höheren Rang einzunehmen gegenüber dem Kapitän einer ganzen Flotte von Kriegsschiffen, der darüber hinaus ein halbes Dutzend Jahre diese Führungsaufgabe wahrgenommen und ein hohes Maß an Erfahrungen gesammelt hatte, dann mußte sie völlig übergeschnappt sein. Ich öffnete den Mund, um meinem Zorn Luft zu machen  und brach statt dessen in ein schallendes Gelächter aus. Die Situation war einfach zu komisch. Hier waren wir, fünf Leute, Michael mit eingerechnet, und sahen uns dem Angriff von Tausenden von Soldaten ausgesetzt  und ich hätte mich tatsächlich fast zu einer Auseinandersetzung darüber verleiten lassen, wer hier den höheren Rang einnahm. Abgesehen von der Tatsache, daß sie nur aufgrund des Zufalls ihres gegenwärtigen Auftrags den Anspruch erheben konnte, meine Vorgesetzte zu sein, waren die relativen Ränge zwischen Dorsai immer von den örtlichen Gegebenheiten und den entsprechenden Situationen abhängig gewesen, wobei auch ein gehöriger Schuß gesunder Menschenverstand eine Rolle spielte.


  Doch offensichtlich war sie zu uns auf die Terrasse herausgekommen, um bei uns zu bleiben. Und ebenso offensichtlich konnte es nicht in meiner Absicht liegen, daraus unter diesen Umständen einen Streitfall zu machen. Wir beide wußten sehr wohl, was los war. Was aber nichts an der Tatsache änderte, daß sie ihr Bett nicht hätte verlassen dürfen. Wie es bei Ian draußen in der Ebene der Fall gewesen war und trotz der Notwendigkeit, wichtigere Dinge im Auge zu behalten, war ich dennoch böse auf sie.


  Das nächstemal, wenn Sie verwundet werden, hoffen Sie besser darauf, daß nicht ich Ihr Arzt bin, sagte ich ihr. Was glauben Sie eigentlich, was Sie hier tun können?


  Bei euch anderen bleiben, erwiderte sie.


  Darauf gab ich keine Antwort. Es war unmöglich, sich mit dieser Erwiderung auseinanderzusetzen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Ian und Kensie von dem jeweiligen Ende der Terrasse näher kamen. Kurz darauf traten sie an unsere Seite.


  Sie sahen auf sie hinab, sprachen aber kein Wort, und daraufhin wandten wir uns alle um und sahen wieder auf die Ebene hinaus.


  In der Zwischenzeit war die naharesische Front ständig näher gerückt. Sie war noch immer zu weit entfernt, als daß man in der Formation einzelne Personen hätte ausmachen können. Nach wie vor handelte es sich nur um eine Linie, die von anderer Tönung war als die Ebene selbst, durchsetzt mit aufblitzenden Lichtfunken und farbigen Flecken. Doch nun war es eine Linie von beträchtlicher Dicke.


  Wir vier standen zusammen und beobachteten den langsamen und schwerfälligen Anmarsch. Mein ganzes Leben lang, wie vor einigen Augenblicken auch im Falle Amandas, kannte ich diese plötzliche Heimsuchung, eine besondere Sensibilität für das Lächerliche. Und sie stülpte sich auch nun wieder über mich. Welcher verrückte Gott hatte entschieden, daß eine ganze Armee gegen eine Handvoll Leute aufmarschierte  und daß sich diese Handvoll nicht nur dem Angriff stellte, sondern sich auch zur Verteidigung vorbereitete? Aber dann verschwand dieser Eindruck der Lächerlichkeit wieder. Die Nahareser würden ihren Angriff nicht stoppen, denn ein ganzes Leben hatte ihren Haß auf Gebel Nahar genährt. Und wir würden uns ihrem Ansturm entgegenstellen, denn unser ganzes Leben hatte uns darauf fixiert, selbst in aussichtslosen Lagen zu kämpfen, waren wir einmal eine entsprechende Verpflichtung eingegangen. An einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit wäre es für beide Seiten vielleicht nicht so gewesen. Doch dies war das Hier und Jetzt.


  Mit dieser Erkenntnis einhergehend erfolgte der Übergang in das letzte Stadium, in das ich immer unmittelbar vor Beginn einer Schlacht eintrat. Es war, als schritte ich hinab zu einem Ort des Friedens und ganz privater Stille. Das Unausweichliche mußte geschehen, und ich würde mich ihm stellen, wenn es soweit war. Ich war mir der Anwesenheit von Kensie, Ian, Michael und Amanda bewußt, die an meiner Seite standen  und auch der Tatsache, daß sie nun ähnliche Empfindungen verspürten. Manchmal entstand zwischen uns eine fast telepathische Verbindung, die uns in dem Gefühl einer ganz besonderen Zusammengehörigkeit aneinanderband. In meinem ganzen Leben hat sich nichts ergeben, das mit diesem Zusammengehörigkeitsgefühl vergleichbar wäre, und ich habe festgestellt, daß jene, die es einmal verspürten, es nie wieder vergessen. Es ist so, wie es ist, wie es immer gewesen ist, und wir, die wir in diesem Augenblick da sind, sind zusammen. Und angesichts dieser Verbundenheit spielt das Schicksal keine Rolle mehr.


  Ich vernahm das undeutliche Scharren eines Stiefels auf dem Terrassenboden, und als ich mich umblickte, war Michael verschwunden. Ich sah die anderen an, und der Gedanke hing unausgesprochen hinter uns. Er war gegangen, um seine Waffen zu holen. Erneut wandten wir uns der Ebene zu, und nun waren die anrückenden Nahareser nahe genug, um einzelne Gestalten ausmachen zu können. Sie waren jetzt beinah so nahe, daß wir ihre Stimmen zu hören vermochten.


  Wir traten an die Brustwehr der Terrasse heran und beobachteten weiter. Die Brise des Tages blies heftiger und wehte uns direkt ins Gesicht. Es blieb nun keine Zeit mehr, den Sonnenschein, die noch nicht allzu hohe Temperatur und die sich bewegende Luft zu genießen. Noch ein paar hundert Meter, und sie befanden sich in Kernschußweite unserer stationären Geschütze  und wir natürlich in der ihrer tragbaren schweren Energieschleudern. Bis zu diesem Zeitpunkt gab es nichts Dringendes zu tun.


  Hinter uns öffnete sich die Tür. Ich wandte mich um, aber es war nicht Michael. Padma kam auf die Terrasse heraus und stützte den El Conde, der mit Hilfe seines über einen silbernen Knauf verfügenden Spazierstocks auf uns zutrat. Padma half ihm zu dem Bereich der Brustwehr, wo wir uns aufhielten, und einen Augenblick lang schenkte er uns keine Beachtung, sondern blickte statt dessen in Richtung der anrückenden Truppen. Dann wandte er sich an uns.


  Meine Herren, meine Dame, sagte er auf spanisch. Ich habe mich entschlossen, während des Kampfes an Ihrer Seite zu weilen.


  Es ist uns eine Ehre, erwiderte Ian in der gleichen Sprache. Wenn Sie bitte Platz nehmen wollen?


  Danke, nein. Ich werde stehen.


  Er stützte sich mit seinem Spazierstock ab, sah über die Brustwehr hinaus und beachtete uns nicht weiter. Wir traten von ihm zurück, und Padma meldete sich mit gesenkter Stimme zu Wort.


  Ich bin sicher, er wird nicht im Wege sein, sagte er. Er wollte unbedingt hierher, und außer mir konnte ihm niemand behilflich sein.


  Es ist schon in Ordnung, gab Kensie zurück. Aber was ist mit Ihnen?


  Ich würde ebenfalls gern bleiben, erwiderte Padma.


  Ian nickte. Ein zischender Laut löste sich von den Lippen des Grafen, und wir sahen in seine Richtung. Er war so stocksteif wie ein altertümlicher Speerschaft, und er starrte auf die näherkommenden Soldaten, das Gesicht eine gemeißelte Grimasse aus Wut und Verachtung.


  Was ist los? fragte Amanda.


  Ich war genauso verwirrt wie die anderen. Dann drang ein diffuser Laut an meine Ohren. Die Regimenter waren jetzt tatsächlich so nahe, daß man sie hören konnte, und wir vernahmen nun das Spiel der einzelnen Regimentskapellen  ausgenommen natürlich die Michaels: ein vager Hauch von Melodie, den uns der Wind entgegenwehte. Die Musik war nur sehr undeutlich zu vernehmen, doch ich erkannte sie  und El Conde ganz offensichtlich ebenfalls.


  Sie spielen te guelo, sagte ich. Damit wollen sie verdeutlichen, daß sie keine Gnade walten lassen werden.


  Te guelo ist die Versicherung, allen Gegnern die Kehle durchzuschneiden. Amanda zog die Augenbrauen hoch.


  Für uns? fragte sie. Welchen Nutzen glauben sie daraus ziehen zu können?


  Vielleicht glauben sie, Michaels Leute befänden sich noch immer bei uns, und möglicherweise hoffen sie, ihnen auf diese Weise Angst einjagen zu können, antwortete ich ihr. Doch wahrscheinlich spielen sie nur deshalb, weil sie es schon immer während eines Angriffs getan haben.


  Die anderen lauschten eine Weile. Te guelo ist ein wirklich niederdrückendes und abschreckendes Musikstück. Doch wie Amanda bereits angedeutet hatte: Es nützte nicht allzu viel, es für Dorsai zu spielen, die sich bereits zum Kampf entschlossen hatten.


  Wo ist Michael? fragte sie nun.


  Ich sah mich um. Die Frage war durchaus begründet. Wenn er tatsächlich die Absicht gehabt hatte, seine Waffen zu holen, hätte er inzwischen längst zu uns auf die Terrasse zurückgekehrt sein müssen. Doch es war weit und breit nichts von ihm zu sehen.


  Ich weiß es nicht, erwiderte ich.


  Sie bringen ihre fahrbaren Geschütze nicht näher heran, sagte Kensie, und machen sie nun feuerbereit. Aus der Entfernung aber können sie Verteidigungswälle wie diese kaum ernsthaft beschädigen.


  Wir sollten uns nun besser hinter die Panzerung unserer eigenen Stellungen zurückziehen und uns bereitmachen, das Feuer zu erwidern, wenn sie noch ein wenig näher herankommen, meinte Ian. Aus der Position, die sie nun eingenommen haben, können sie gegen die Wälle nichts ausrichten. Aber vielleicht haben sie Glück und treffen jemanden von uns.


  Er wandte sich an El Conde.


  Ich werde die Dinge von hier aus beobachten, verkündete er.


  Ian nickte. Er sah zu Padma.


  Selbstverständlich, sagte Padma. Ich komme mit Ihnen  es sei denn, ich kann mich in irgendeiner anderen Art und Weise nützlich machen.


  Nein, erwiderte Ian. Ein inmitten der näherrückenden Soldaten die Musik der Kapellen übertönender Schrei veranlaßte ihn und uns dazu, die Aufmerksamkeit erneut auf die Ebene zu richten.


  Die erste Linie der Angreifer hatte begonnen, auf uns zuzustürmen. Sie waren nun nur noch rund hundert Meter von dem Fuß des Hangs entfernt, der zu den Wehrwällen von Gebel Nahar hinaufführte. Ob vorher entschieden worden war, daß sie aus dieser Entfernung zum Sturm übergehen sollten, oder  was wahrscheinlicher war  ob jemand die Beherrschung verloren hatte und auf eigene Faust losgerannt war, spielte keine Rolle. Der eigentliche Angriff hatte begonnen.


  Diejenigen unter uns, die den Kampf kannten, begriffen in diesem Augenblick, daß uns diese Entwicklung einen zeitweisen Aufschub angesichts der schweren Geschütze gab. Da nun die eigenen Soldaten der Festung entgegenfluteten, war es für die Kanoniere schwer, auf Gebel Nahar zu feuern, ohne dabei die eigenen Leute umzubringen. Es war jene Art von Zufall, aus der sich manchmal ein Vorteil ziehen läßt  doch als ich auf die Ebene hinausstarrte, hatte ich nicht die geringste Vorstellung, wie wir daraus einen Nutzen ziehen und an dem unvermeidlichen Ausgang dieser Schlacht irgend etwas ändern konnten.


  Sehen Sie!


  Es war die Stimme Amandas. Das Gebrüll der angreifenden Soldaten war plötzlich verklungen. Amanda stand direkt an der Brustwehr und deutete darüber hinweg und in die Tiefe. Ich trat einen Schritt vor, so daß ich auf den unmittelbar an den ersten Wall angrenzenden Hang hinunterblicken konnte, und ich sah sofort, was sie so verblüfft hatte.


  Die Männer in der vordersten Front der losgestürmten Angreifer waren stehengeblieben und versuchten, sich dem andauernden Drängen jener hinter ihnen entgegenzustemmen, die noch nicht gesehen hatten, was ihre Aufmerksamkeit fesselte. Das Ergebnis war, daß der Ansturm völlig zum Stehen kam, als mehr und mehr Leute auf das starrten, was am Hang geschah.


  Ihr Erstaunen galt der sich nun öffnenden Luke des privaten Fluchtwegs von El Conde aus Gebel Nahar. Für die naharesischen Soldaten mußte es den Eindruck haben, als enthülle sich nun auf dem Hang die Existenz einer Geheimwaffe  und es mochte dieser Eindruck gewesen sein, der in ihnen plötzlich Zweifel säte und die vordersten Männer zum Stehenbleiben veranlaßt hatte. Sie waren noch immer rund zwei- oder gar dreihundert Meter von dem Tunnelzugang entfernt, und die vordersten Soldaten, die nun wegen der Männer hinter ihnen am Zurückweichen gehindert waren, mußten sich plötzlich wie deutliche Zielscheiben für jenes weitreichende Geschütz vorkommen, das sich gleich aus der unerwarteten Öffnung schieben und sie aufs Korn nehmen mochte.


  Doch eine solche Waffe kam natürlich nicht zum Vorschein. Was sich statt dessen herausschob, sah wie ein Kopf aus, der eine Regimentsmütze trug, versehen mit einem Stab, der an seinem rechten Ohr vorbeizeigte  und langsam glitt ein Mann aus der Öffnung, richtete sich auf und trat den Naharesern entgegen: Michael.


  Er war noch immer unbewaffnet. Doch er war nun in die prächtige Paradeuniform des Kapellmeisters gekleidet. Und in seinen Armen und an der Schulter ruhte die Gaita Gallega; er hatte das Mundstück zwischen die Lippen geschoben, und die lange Baßpfeife ragte über die Schulter hinaus. Er schritt den Hang hinunter und begann, den Naharesen direkt entgegenzumarschieren.


  Es herrschte völlige Stille. Und in dieser Stille erhoben sich die Klänge der Gaita Gallega, als er darauf zu spielen begann. Klar und deutlich wehten sie uns auf dem Wall entgegen. Und ebenso deutlich erreichten sie die nun schweigenden und reglosen Reihen der Nahareser. Er spielte Su Madre.


  Mit geraden Schultern, hoch erhobenem Kopf und dem Musikinstrument fest in seinen Armen marschierte er im Stechschritt dahin. Und die Melodie eilte ihm voraus und schleuderte seine Herausforderung den Soldaten direkt in die Gesichter. Ein einzelner Mann, der gegen eine Armee von sechstausend ausrückte.


  Von meiner Position aus konnte ich ihn von der Seite her erkennen. Und mit Hilfe der Schirm Verstärkung der unmittelbar neben mir befindlichen Beobachtungskamera konnte ich einen Blick auf sein Profil werfen. Es wirkte friedlich und entschlossen. Die erschöpfte Auszehrung und die nervöse Anspannung, die ich zuvor an ihm beobachtet hatte, schienen sich völlig aufgelöst zu haben. Er marschierte wie während einer Parade, mit dem Eifer eines Musikers, der sich Mühe mit seiner Darbietung gibt  und die ganze Zeit über verhöhnten und verspotteten die Klänge von Su Madre die bewaffneten Regimenter vor ihm.


  Ich betätigte die Kontrollmechanismen der Kamera, um mir die Männer in den vordersten Linien der naharesischen Streitkräfte genauer anzusehen. Wie erstarrt standen sie da, als seien ihre Füße über die ganze Länge der Front mit dem Boden verwachsen. Niemand sprach ein Wort, niemand bewegte sich  sie alle beobachteten nur Michael, der ihnen entgegenschritt, als wolle er geradewegs durch ihre Reihen marschieren. Das ganze Heer war wie gelähmt und starrte ihn an.


  Doch die Reglosigkeit der Soldaten konnte nicht ewig andauern  es war nur ein Augenblick des Schocks, der auch wieder verstreichen mußte. Noch während ich zusah, begannen sich hier und dort Männer zu rühren und zu sprechen. Michael befand sich zwischen ihnen und uns, und mit der unglaublichen Volltönigkeit seines Dudelsacks drang uns die Melodie deutlich an die Ohren. Doch wir hörten nun auch, wie sich inmitten dieser Klänge ein Laut erhob, der wie das anschwellende Knurren eines riesigen Ungeheuers wirkte.


  Ich sah auf den Schirm. Die Regimenter rückten noch immer nicht weiter vor, doch als ich nun mit dem Zoom der Kamera an der Front entlangfuhr, sah ich dort niemanden mehr, der im Schock erstarrt war. In der Mitte der sichelförmigen Formationen befanden sich die Soldaten des Wachregiments, die mit denen von Michaels Drittem Regiment rivalisierten, und sie drohten ihm nun mit ihren Gewehren, riefen ihm Schmähungen entgegen und erhoben* die Fäuste. Aufgrund der Entfernung konnte ich nicht verstehen, was sie ihm zuriefen, und dabei konnte mir auch die Kamera nicht helfen, aber ich zweifelte nicht daran, daß sie Herausforderung mit Herausforderung beantworteten, Verachtung mit Verachtung.


  Über die ganze Länge der Front hinweg entstand Unruhe und kam immer mehr Bewegung in die Reihen der Soldaten. Sie alle hatten gesehen, daß Michael unbewaffnet war  und für eine Zeitlang hielt sie das zurück. Sie drohten ihm, machten aber keine Anstalten, das Feuer auf ihn zu eröffnen. Doch selbst auf diese Entfernung konnte ich spüren, wie sich ihre Wut steigerte. Ich hielt es nur für eine Frage der Zeit, bis einer der Nahareser die Beherrschung verlor und die Waffe benutzte, die er bei sich trug.


  Ich wollte Michael zurufen, sich umzudrehen und zu dem Tunnel zurückzukehren. Er hatte den Schwung ihres Angriffs unterbrochen und in ihren Reihen Verwirrung gesät. Mit solchen Truppen würden die Kommandeure den Sturm auf die Festung von dem Punkt aus, an dem die Streitmacht zum Stehen gekommen war, bestimmt nicht fortsetzen. Nach dieser Herausforderung und dem damit einhergehenden emotionalen Schock war es so gut wie sicher, daß die Senior-Offiziere ihre Soldaten den Rückzug antreten ließen und ihre Verbände reorganisierten, bevor sie erneut anrückten. Damit hatten wir eine kostbare Atempause gewonnen. Es mochten einige Stunden sein, aber es konnte auch bis zum nächsten Tag dauern, bis die Nahareser dazu in der Lage waren, einen zweiten Angriff durchzuführen. Und in der Zwischenzeit halfen uns innere Spannungen in der Streitmacht des Gegners oder andere Entwicklungen vielleicht weiter. Michael hatte sie noch immer fest in der Hand. Wenn er ihnen nun den Rücken zukehrte, mochte ihre Starre durchaus noch so lange anhalten, bis er wieder in Sicherheit war.


  Doch es gab keine Möglichkeit, ihm eine entsprechende Nachricht zukommen zu lassen. Und er machte auch keinerlei Anstalten, von sich allein aus den Rückzug anzutreten. Statt dessen marschierte er weiter auf sie zu, verspottete sie mit seiner Musik, verhöhnte sie dafür, in solcher Zahl einen Gegner anzugreifen, der ihnen so sehr unterlegen war.


  Und die naharesischen Soldaten schüttelten auch weiterhin nur drohend ihre Waffen und riefen ihm ihrerseits Schmähungen entgegen. Jetzt aber begann mir der Beobachtungsschirm eine Veränderung zu offenbaren. In der Flanke, zu der auch das Dritte Regiment gehörte, entdeckte ich Uniformierte, die Michael zurückzuwinken begannen. Ich justierte die Erfassung der Kamera genauer auf diesen Bereich ein und erblickte Zivilisten  einige Leute aus den den eigentlichen Verbänden nachfolgenden Gruppen der Freiwilligen und Revolutionäre, die sich ihren Weg zur vordersten Linie bahnten, sich dort niederknieten und Gewehre anlegten.


  Die Soldaten des Dritten Regiments stießen diese Zivilisten zurück und entrissen ihnen die Waffen. Es kam zu Handgemengen. Auf dieser Flanke wurden jene, die das Feuer auf Michael eröffnen wollten, zurückgehalten. Offensichtlich war das Dritte Regiment nun hin und her gerissen zwischen der Verpflichtung, an dem Angriff auf Gebel Nahar teilzunehmen, und andererseits dem Verlangen, den früheren Kapellmeister in einer Aktion bravouröser Tapferkeit zu beschützen. Ich erblickte einen Zivilisten mit der verzerrten Grimasse eines Fanatikers, der tatsächlich von drei Soldaten des Dritten Regiments gepackt und auf dem Boden festgehalten werden mußte, um daran gehindert zu werden, auf Michael zu schießen.


  Ein plötzlicher, eisiger Verdacht fuhr durch meine Gedanken. Ich drehte die Erfassungsoptik der Beobachtungskamera herum und justierte sie auf die andere Flanke. Und dort offenbarte sich mir die gleiche Situation. Vom rückwärtigen Bereich her bahnten sich Freiwillige und Revolutionäre in ziviler Kleidung den Weg durch die Reihen der Soldaten und versuchten, Michael mit ihren Waffen aufzuhalten. Einige von ihnen stammten sicherlich aus benachbarten Fürstentümern, wo die Begeisterung für Dramen und Beweise flammenden Mutes nicht so sehr Teil der Kultur waren wie hier. Auch auf dieser Flanke versuchten die Soldaten, die Zivilisten daran zu hindern, auf Michael zu schießen. Doch hier gab man sich nur vereinzelt und nicht so nachdrücklich Mühe damit, eine Feuereröffnung zu vereiteln.


  Ich sah eine ganze Anzahl von Gewehren verschiedener Ausführungen, die auf Michael zielten. Ich vernahm nicht das geringste Geräusch, und nur bei den Sport- und altertümlichen Projektilwaffen gab es überhaupt ein sichtbares Zeichen dafür, daß sie abgefeuert wurden. Doch es war klar, daß sich die Aura des Todes um Michael herum verdichtete.


  Hastig justierte ich die Erfassung wieder auf ihn. Einen Augenblick lang setzte er seinen Marsch auf die Nahareser fort, als umgäbe ihn ein unsichtbarer Panzer, der ihn schützte. Dann strauchelte er ein wenig, fing sich wieder, ging noch ein paar Schritte  und fiel.


  Für eine Sekunde  den Hauch eines Augenblicks nur  verklangen die Stimmen der Angreifer, so jäh und abrupt, als habe sich eine Vielzahl unsichtbarer Hände vor ihre Lippen gestülpt. Ich wandte die Erfassungsoptik von dem gefallenen Michael ab und sah, daß sowohl Soldaten als auch Zivilisten wie reglose Statuen dastanden und auf ihn hinabstarrten  als könnten sie nicht fassen, daß er wirklich verwundbar gewesen war.


  Auf der Flanke, die der des Dritten Regiments gegenüberlag, begannen jene Zivilisten, die das Feuer eröffnet hatten, zu tanzen und ihre Waffen durch die Luft zu wirbeln  und plötzlich schien die ganze Formation auf ein gemeinsames Zentrum zuzustürzen. Die beiden weit auseinandergezogenen Flanken tauchten wieder ein in die Hauptstreitmacht des Zentrums, als die Soldaten des Dritten Regiments an der Front entlang auf die feuernden Zivilisten zustürzten und die Männer des Wachregiments ausschwärmten, um sich ihnen entgegenzustellen. Der Kampf breitete sich rasch aus, als einzelne Soldaten sich auf andere stürzten. Kurz darauf waren sie alle darin verwickelt. Anstelle der Formation, die noch vor wenigen Minuten zum Angriff auf Gebel Nahar entschlossen gewesen war, wütete nun ein wilder Mob, der ohne jede Disziplin war und nur die eine Absicht hatte, gegen all diejenigen den Kampf aufzunehmen und sie zu töten, die sich nur in der Nähe aufhielten.


  Als sich das wüste Durcheinander immer weiter ausbreitete und schließlich die ganze Streitmacht erfaßte, schmolz die dichtgedrängte Masse aus Körpern wie Butter in der Sonne dahin, verwandelte sich aus einem massiven Block in eine dahinsickernde Flüssigkeit. Und die Kämpfe breiteten sich über einen immer größer werdenden Bereich aus, bis sie selbst den Ort erreichten, wo Michael zu Boden gestürzt war. Amanda wandte sich von der Brustwehr ab, und ich stützte sie, als sie taumelte. Ich hielt sie aufrecht, und sie lehnte sich schwer gegen mich.


  Ich glaube, ich muß mich hinlegen, murmelte sie.


  Ich führte sie durch die Tür und dann zu ihrem Bett, das in der Medostation im Innern von Gebel Nahar auf sie wartete. Ian, Kensie und Padma drehten sich um und folgten uns, und El Conde blieb allein zurück: Er stützte sich auf seinen Spazierstock mit dem silbernen Knauf und starrte auf das hinaus, was sich nun auf der Ebene abspielte; sein Gesicht strahlte in der grimmigen Zufriedenheit eines Falken, der auf dem toten Körper seiner Beute hockte.


  Das Gold der Abenddämmerung legte sich über das Land, bevor die Kämpfe ein Ende fanden. Und als die Dunkelheit heranbrach, erklang an der Hauptpforte das Läuten des Melders. Einer nach dem anderen kehrten die Angehörigen von Michaels Militärkapelle zu uns nach Gebel Nahar zurück. Da sie nun wieder bei uns waren, war es für Ian, Kensie und mich nicht mehr nötig, uns ständig bei der Wache abzuwechseln, wie das bisher der Fall gewesen war. Doch es dauerte noch bis nach Mitternacht, bis wir uns sicher genug fühlten, die Wehrwälle so lange zu verlassen, um Michaels Leiche zurückzuholen.


  Amanda bestand darauf, uns zu begleiten. Es gab keinen vernünftigen Grund, sich darüber mit ihr zu streiten, und eine Menge sprach sogar dafür. Sie reagierte inzwischen recht gut auf den Absauger, und ein weiterer achtstündiger Schlaf hatte ihre Kraft bis zu einem bemerkenswerten Ausmaß wiederhergestellt. Darüber hinaus war sie diejenige, die vorgeschlagen hatte, wir sollten Michaels Leiche zurückholen, damit sie auf Dorsai bestattet werden konnte.


  Die Kosten einer Reise zwischen den besiedelten Welten waren so hoch, daß sich eine Einzelperson so etwas kaum leisten konnte. Und nur wenige Dorsai, die im Verlaufe ihrer Pflicht auf anderen Planeten starben, wurden überführt, damit sie im Boden ihrer Heimat die letzte Ruhe finden konnten. Aber in dem Kurierschiff stand uns ausreichend Platz zur Verfügung, um Michaels Leiche mitzunehmen. Außerdem machte Amanda deutlich, daß es Michael gewesen war, der das Problem durch seine Aktion gelöst hatte  und das war etwas, angesichts dessen der ganze Planet Dorsai in seiner Schuld stand. Nach dem, was sich heute zugetragen hatte, waren sich Padma und El Conde darin einig, daß die Nahareser für eine ganze Weile nicht mehr daran denken würden, die Revolution aktiv in die Tat umzusetzen. Williams Machenschaften und Intrigen waren gescheitert. Ian und Kensie konnten sich nun entweder dafür entscheiden, hierzubleiben und den Kontrakt weiterhin wahrzunehmen, oder sich ganz rechtmäßig zurückziehen mit der Begründung, daß sie mit Situationen konfrontiert worden waren, die sich ihrer Kontrolle entzogen.


  Schließlich gingen wir alle  außer Padma  hinaus, um uns um Michaels Leiche zu kümmern, und es oblag den zurückgekehrten Soldaten der Kapelle, den Wachdienst wahrzunehmen. Als wir erneut durch den Geheimgang auf die Ebene hinausgelangten, war es bereits völlig dunkel.


  El Conde muß sich wohl einen anderen Fluchttunnel anlegen lassen, bemerkte Kensie, als wir unter einem sternenübersäten Himmel aus der Luke krochen. Dieser Gang ist jetzt kein Geheimnis mehr, sondern eine Art nationales Monument.


  Die Nacht ähnelte ganz der, in der Kensie und ich zu unserem Spähgang aufgebrochen waren und nach gegnerischen Kundschaftern Ausschau gehalten hatten. Diesmal jedoch galt unsere Suche einem Toten. Und wir stießen gleich auf mehrere.


  Während des Nachmittags waren all jene, die nur Verwundungen davongetragen hatten, von ihren Kameraden fortgetragen worden. Doch als wir zu dem Ort unterwegs waren, wo wir Michael zu Boden stürzen gesehen hatten, stießen wir auf Tote, auch wenn es nicht allzu viele waren. Wir hatten die entsprechende Stelle mit Hilfe der in den Beobachtungskameras integrierten Vermessungsfunktion genau lokalisieren können. Es waren vergleichsweise wenige Nahareser ums Leben gekommen. Bei dem Kampf hatte es sich eher um einen bewaffneten Zank als um eine Schlacht gehandelt. Was allerdings nichts an der Tatsache änderte, daß jene, die gestorben waren, tatsächlich den Tod gefunden hatten. Man konnte sie nicht wieder ins Leben zurückholen, ebensowenig wie Michael. Während wir dahinschritten, streichelte dann und wann eine nächtliche Brise unsere Gesichter. Die Kämpfe lagen noch nicht lange genug zurück, als daß der Geruch des Todes von dem Schlachtfeld hatte Besitz ergreifen können. Unter dem Funkeln der Sterne haftete der Szene, die sich uns hier darbot, im Augenblick noch die säuberliche und antiseptische Qualität eines Bühnenbildes an.


  Schließlich erreichten wir den Ort, wo sich Michaels Leiche hätte befinden müssen. Doch sie war verschwunden. Ian schaltete eine Taschenlampe ein. Und zusammen mit Kensie hockte er sich nieder, um den Boden näher zu betrachten. Amanda und ich warteten. Ian und Kensie hatten als Stabsoffiziere die größere Erfahrung, und sie waren auch als Jäger ausgebildet. Ich hätte einige Stunden damit verbringen können, das zu suchen, was ihnen auf den ersten Blick auffiel.


  Nach einigen Augenblicken erhoben sie sich wieder, und Ian schaltete die Lampe aus. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich unsere Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnten, und dann nahm die Ebene um uns herum wieder Konturen an, und die schwarze Wand der Nacht, die von der Lampe für kurze Zeit geschaffen worden war, löste sich auf.


  Na schön, hier lag er jedenfalls, sagte Kensie. Offenbar kamen einige Leute hierher und trugen seine Leiche irgendwo anders hin. Es dürfte nicht schwer sein, dem Weg zu folgen, den sie nahmen.


  Wir folgten der Spur aus aufgekratzter Grasnarbe und abgebrochenen Zweigen  Hinweise, die aufgrund des Schuhwerks derjenigen entstanden waren, die Michaels Leiche weggetragen hatten. Die von ihnen hinterlassene Fährte war ganz deutlich zu erkennen, so daß selbst ich angesichts des trüben Schimmers der Sterne keine Schwierigkeiten hatte, sie zu erkennen, als wir ihr langsam folgten. Sie führte uns weiter von Gebel Nahar fort, dorthin, wo sich das Zentrum der naharesischen Streitmacht befunden hatte, als die Kämpfe ausgebrochen waren. Und während wir weitergingen, wurden die Toten immer zahlreicher. Schließlich fanden wir Michael  an einem Punkt, der dem vorherigen Standort des Wachregiments ganze nahe sein mußte.


  Der Hügel, auf dem seine Leiche lag, war bereits ein ganzes Stück, bevor wir ihn erreichten, als ein dunkler Schatten im Sternenfunkeln zu erkennen. Aber erst als Ian erneut seine Taschenlampe einschaltete, sahen wir, um was es sich dabei wirklich handelte. Es war eine Erhebung, die rund einen Meter hoch und gut zwei Meter lang und breit war. Zum größten Teil setzte sie sich aus Kleidungsstücken zusammen. Doch es gab auch viele andere Dinge, die damit ein wirres Durcheinander bildeten  Gürtel und Schmuckketten, altertümliche Waffen  so alt, daß es sich dabei um Erbstücke handeln mußte , Ringe und Armbänder, sogar Schuhe und Stiefel.


  Aber wie ich bereits sagte: Zum größten Teil bestand dieser Hügel aus Kleidungsstücken, insbesondere Uniformjacken und Hemden; doch es waren auch viele einzelne Ärmel oder Kragenstücke mit Rangabzeichen darunter, die offenbar von ihren ursprünglichen Besitzern absichtlich abgetrennt und als separate Gegenstände hinzugefügt worden waren.


  Ganz oben auf diesem Stapel, auf dem Rücken und das tote Gesicht den Sternen zugewandt, lag Michael. Nachdem ich bei meiner Ankunft in Nahar-City das Gemälde im Raumhafen-Terminal gesehen hatte, erforderte es keine eingehende Interpretation, um mir darüber klarzuwerden, was ich hier sah. Michael hatte kein Schwert bei sich, aber in seinen Armen ruhte die Gaita Gallega. Und unter ihm erhob sich das leto de muerte  das tatsächliche und reale leto de muerte. Und jene, die für und gegen ihn gekämpft hatten, nachdem es bereits zu spät war, hatten es aus den Dingen errichtet, die sie für die kostbarsten Sachen hielten, die sich zu jenem Zeitpunkt in ihrem Besitz befunden hatten  um ihm so ihre Ehre zu erweisen.


  Jeder hatte das gegeben, was ihm am wertvollsten erschienen war, um damit dem toten Helden ein angemessenes Lager zu errichten  tatsächlich ein Bett des Triumphes, denn indem Michael hier den Sieg davongetragen hatte, hatte er nach ihren Regeln und Traditionen auch alles andere gewonnen. So wie sie es sahen, konnten sie ihm nach dem überlegenen Sieg seines Mutes nur noch ihren Tribut leisten  die kostbarste Habe ihres Lebens, ihre Ehre.


  Wir vier standen nur da und starrten schweigend auf das, was sich unseren Blicken darbot. Schließlich meldete sich Kensie zu Wort.


  Willst du ihn noch immer nach Hause mitnehmen?


  Nein, antwortete Amanda. Ihr Blick klebte an der Leiche Michaels, und dieses eine Wort war fast wie ein Stoßseufzer, der von ihren Lippen tropfte. Nein. Das hier ist jetzt sein Zuhause.


  Wir kehrten nach Gebel Nahar zurück und ließen den toten Michael mit der ihn umgebenden Ehrenwache aus gefallenen Naharesern zurück.


  Am nächsten Tag machten Amanda und ich uns auf, Gebel Nahar zu verlassen und nach Dorsai zurückzufliegen. Kensie und Ian hatten sich dafür entschieden, ihren Kontrakt bis zum Ablauf zu erfüllen. Und es sah ganz danach aus, als sollten sie damit keine Schwierigkeiten haben. Mit dem Morgengrauen begannen einzelne Soldaten der Regimenter nach Gebel Nahar zurückzukehren und danach zu fragen, ob sie hier ihren Dienst wieder aufnehmen konnten. Sie waren ganz versessen darauf, ihren Beitrag zur Wiedergutmachung zu leisten, und verhielten sich  für Naharesen  bemerkenswert zurückhaltend, beinah unterwürfig.


  Padma verließ die Festung ebenfalls. Er flog mit uns zusammen zum Raumhafen, und Kensie und Ian begleiteten uns ebenfalls, um uns dort zu verabschieden. Im Terminal nahmen wir uns die Zeit, erneut das Gemälde des leto de muerte zu betrachten.


  Jetzt verstehe ich es, sagte Amanda nach einem Augenblick. Sie wandte sich von dem Bild ab und berührte Ian und Kensie, die rechts und links von ihr standen, kurz an den Schultern.


  Wir sind gleich zurück, sagte sie und ging mit den beiden Graemes fort.


  Damit war ich mit Padma allein.


  Was will sie verstanden haben? fragte ich ihn. Die Vorstellung, die hinter dem leto de muerte steht?


  Nein, antwortete Padma mit weicher Stimme. Ich glaube, sie meinte damit, sie verstünde nun die Haltung und Einstellung Michaels, das, was er für sich ganz persönlich begriff  und was es für sie bedeutet. Was es für alle bedeutet, auch für Sie und mich.


  Ich spürte, wie mir ein kalter Schauer über den Rücken rann.


  Für mich? fragte ich.


  Sie haben einen Teil Ihrer Abschirmung verloren, den Panzer Ihres Kummers und Schmerzes, erwiderte er. Als Sie sich mit Michaels Problem beschäftigten, ließen Sie bis zu einem gewissen Ausmaß wieder jemanden an sich heran, der Sie berühren konnte.


  Ich sah ihn an, und mein Blick war ein wenig finster.


  Glauben Sie wirklich? Ich schob dieses Thema beiseite. Ich muß mich jetzt auf den Weg machen und das Kurierschiff durchchecken. Warum kommen Sie nicht mit? Wenn Amanda und die beiden Graemes hierher zurückkehren und uns nicht finden, werden sie wissen, wo sie nach uns suchen müssen.


  Padma schüttelte den Kopf.


  Ich sollte mich besser schon jetzt von Ihnen verabschieden, entgegnete er. Es gibt andere dringende Angelegenheiten, die seit einiger Zeit meine Aufmerksamkeit erfordern, und ich habe sie zugunsten der hiesigen Situation vernachlässigt. Es ist nun an der Zeit, daß ich mich ihnen wieder zuwende. Also sage ich Ihnen jetzt Lebewohl. Und Sie können auch den anderen meine besten Wünsche übermitteln.


  Dann also auf Wiedersehen, sagte ich.


  Und wie bei unserer ersten Begegnung, so reichte er mir auch jetzt nicht die Hand. Aber seine Wärme durchflutete mich, und zum erstenmal sah ich mich mit der Möglichkeit konfrontiert, er könnte recht haben. Vielleicht hatten Michael oder er selbst oder Amanda  oder gar die Angelegenheit als Ganzes  eine dünne Stelle geschaffen oder ein Stück herausgebrochen aus dem Kokon, in den ich eingehüllt gewesen bin, seit ich den Tod von Else miterleben mußte.


  Vielleicht sehen wir uns einmal wieder, sagte ich.


  Bei Leuten wie uns, erwiderte er, ist das sehr wahrscheinlich.


  Er schenkte mir noch ein letztes Lächeln, dann ging er.


  Ich durchquerte den Terminal, betrat die Sicherheitssektion, wies mich dort aus und machte mich daraufhin auf den Weg zu meinem Kurierschiff. Einen gründlichen Check durchzuführen, erforderte nicht mehr als eine halbstündige Arbeit  diese Spezialschiffe überwachen sich praktisch selbst. Als ich fertig war, waren die anderen noch immer nicht zurückgekehrt. Ich wollte mich gerade nach ihnen auf die Suche machen, als sich Amanda durch die offene Einstiegsluke schob und sie hinter sich schloß.


  Wo sind Kensie und Ian? fragte ich.


  Sie wurden fortgerufen. Der Rat der Gouverneure ist in Gebel Nahar aufgetaucht, ohne sein Kommen vorher anzukündigen. Sie mußten sich eilig auf den Rückweg machen, um sie in Galauniform zu empfangen. Ich versprach ihnen, Ihnen ihr Lebewohl auszurichten.


  Na schön. Und ich habe den Auftrag Padmas, Kensie, Ian und Ihnen seine Abschiedsgrüße zu übermitteln.


  Sie lachte und nahm in dem Sessel des Kopiloten neben mir Platz.


  Ich werde Ian und Kensie schreiben müssen, um ihnen das auszurichten, erwiderte sie. Sind wir startklar?


  Sobald wir die Freigabe erhalten haben. Ist die Luke hermetisch verschlossen?


  Sie nickte. Ich streckte meine Hand dem Instrumentenpult vor mir entgegen, stellte eine Verbindung zur Verkehrsüberwachung her und bat darum, daß wir bei den nächsten Startfreigaben berücksichtigt wurden. Dann machte ich mich daran, die Triebwerke des Schiffes warmlaufen zu lassen.


  Fünfunddreißig Minuten später starteten wir, und zehn Minuten darauf hatten wir die Atmosphäre des Planeten hinter uns gelassen. Ich wartete ab, bis wir von Ceta die gesetzlich vorgeschriebenen Planetendurchmesser entfernt waren, bevor ich die erste Phasenverschiebung einleitete. Und als danach schließlich keine Berechnungen und Instrumenten Justierungen mehr anstanden, war ich wieder in der Lage, meine Aufmerksamkeit auf Amanda zu richten.


  Sie war ganz in Gedanken versunken und starrte auf die funkelnden Bezugspunkte der sichtbaren Sterne, die sich auf dem Navigationsschirm über dem Kontrollpult zeigten. Einen Augenblick lang beobachtete ich sie schweigend und dachte erneut daran, daß Padma wahrscheinlich recht hatte. Früher, selbst als sie mir in der Dunkelheit meines Zimmers erklärt hatte, was sie in bezug auf Ian empfand, hatte ich nichts von ihr berührt. Jetzt aber, als sie unmittelbar neben mir saß, konnte ich das Leben in ihr spüren.


  Sie mußte meinen Blick bemerkt haben, denn sie löste sich aus ihrer stillen und ganz privaten Konferenz mit den Sternen und sah mich an.


  Stimmt irgend etwas nicht? fragte sie.


  Nein, erwiderte ich. Oder besser gesagt, ja. Ich habe Sie eigentlich nicht richtig verstanden, als Sie drüben im Terminal das Gemälde betrachteten und sagten, Sie begriffen nun.


  Tatsächlich nicht? Für den Bruchteil einer Sekunde versah sie mich mit einem durchdringenden Blick. Ich wollte damit sagen, ich verstünde nun, was in Michael vor sich ging, für was er sich entschied.


  Padma meinte, er glaubte, Sie begriffen, was es für Sie bedeutete  und für uns alle.


  Sie schwieg einen Augenblick lang.


  Sie sind verwundert über mich  und Ian und Kensie, sagte sie dann.


  Es ist nicht weiter wichtig, wer mich verwundert, gab ich zurück.


  Doch, das ist es. Schließlich habe ich mich vor allem Ihnen offenbart  und das ohne jede Vorwarnung. Es wird nun alles gut werden. Sie bringen ihren Kontrakt hier zum Abschluß, und dann wird Ian zur Erde und damit zu Leah zurückfliegen. Sie werden heiraten und sich in Foralie niederlassen.


  Und Kensie?


  Kensie … Sie lächelte traurig. Kensie wird auf seinem Weg … weitergehen.


  Und Sie?


  Ich auf meinem. Sie sah mich an, und ihr Blick ähnelte ganz dem, mit dem Padma mich gemustert hatte, als wir unter dem Gemälde standen. Das meinte ich damit, als ich sagte, ich verstünde nun. Letztendlich haben wir alle nur eine Möglichkeit: Wir müssen das sein, was wir sind, und das tun, was wir tun müssen. Wenn man das akzeptiert, geht alles in Ordnung. Michael begriff das.


  Und warf sein Leben fort, indem er diese Erkenntnis in die Tat umsetzte.


  Nein, antwortete sie rasch. Er warf nichts fort. Es gab nur zwei Dinge, die er wollte. Zum einen der Dorsai sein, als der er geboren wurde, und zum anderen niemals eine Waffe verwenden. Und es schien, als könne er nur eins von beiden erreichen. Doch er war beidem gegenüber treu, und es funktionierte. Schließlich war er Dorsai und unbewaffnet  und indem ihm das gelang, hielt er eine ganze Armee auf.


  Ihre Augen hielten meinen Blick mit solcher Kraft fest, daß ich nicht zur Seite sehen konnte.


  Er ging seinen Weg und fand sein Leben, sagte sie. Und die Lösung für mein Problem besteht darin, meinen eigenen Weg zu gehen. Ian seinen. Und Kensie seinen …


  Sie brach so plötzlich und abrupt ab, daß ich wußte, was sie hatte hinzufügen wollen.


  Laß mir Zeit, sagte ich  und die Worte kamen mir ein wenig schwerer über die Lippen, als ich gedacht hatte. Es ist noch zu früh. Seit ihrem Tod ist erst so wenig Zeit verstrichen. Laß mir Zeit und dann, vielleicht … mag selbst ich meinen Weg finden …


  Krieger

  

  WARRIOR


  


  Die Landung des von Neuerde und Freiland, den beiden Welten im System der Sonne Sirius, kommenden Linienschiffes verzögerte sich ein wenig aufgrund des hohen Verkehrsaufkommens am Raumhafen von Long Island Sound. Die beiden Polizei-Leutnants, die jenseits des Obdachs der Terminalgebäude auf dem nackten Beton warteten, schlugen angesichts des prasselnden Graupelschauers die Kragen ihrer Mäntel hoch. Hier gab es kein Dach, das die Schauer von ihnen fernzuhalten vermochte. Aus dem Graupel wurden rasch winzige Hagelkörner, die beißend und stechend gegen bloße und ungeschützte Haut wehten. Der graue Novemberhimmel schüttete sie pausenlos und ohne Gnade hernieder. Auf dem weiten Betonlandefeld schien ihr Weiß Derwischtänze zu vollführen.


  Da kommt es endlich, sagte Tyburn, der Polizei-Leutnant vom Manhattan-Komplex, und riskierte einen Blick empor in den Hagelsturm. Lassen Sie mich mit ihm reden, wenn wir ihn in Empfang nehmen.


  Meinetwegen, antwortete Breagan, der Raumhafen-Offizier. Ich bin nur hier, um Sie vorzustellen  und weil es in meinen Aufgabenbereich fällt. Sie können Kenebuck haben, ihn und seine weitverzweigten Beziehungen, seine Millionen. Wenn es nach mir ginge, würde ich ihn dem Soldaten ausliefern.


  Wahrscheinlich ist der Soldat ihm ausgeliefert, verbesserte Tyburn. Und aus diesem Grund bin ich hier. Das sollten Sie eigentlich wissen.


  Rund zweihundert Meter entfernt sank die gewaltige Masse des interstellaren Raumschiffes wie ein behutsamer Berg dem Beton des Landefeldes entgegen. Einem Metallbein gleich wuchs eine Zugangsrampe aus dem unteren Bereich des Schiffes, und kurz darauf begannen die Passagiere auszusteigen. Die beiden Polizisten machten den Mann inmitten all der anderen Leute sofort aus.


  Er ist groß, sagte Breagan, als sich die beiden Offiziere auf das Schiff zu in Bewegung setzten; seine Stimme drückte die sachliche Bewertung eines Mannes aus, der sich sicher abseits des Geschehens aufhielt.


  Sie sind alle sehr groß, diese Berufssoldaten vom Planeten Dorsai, erwiderte Tyburn ein wenig gereizt, und unter dem Mantel, der die Kälte nur unzulänglich fernhielt, zuckte er mit den Achseln. Es liegt in ihren Genen.


  Ich weiß, daß sie groß sind, sagte Breagan. Dieser aber ist noch größer.


  Die erste Welle der Passagiere gischtete ihnen nun entgegen, und derjenige, auf den sie warteten, gehörte zu ihr. Tyburn und Breagan schritten auf sie zu, um den Mann in Empfang zu nehmen. Als sie näher kamen, konnten sie selbst durch die Schlieren des niederprasselnden Hagels die Züge seines dunklen und wie gemeißelt wirkenden Gesichts erkennen, das weit über die der nicht so großen Leute um ihn herum hinausragte. Seine militärisch aufrechte Haltung schien die zivile Kleidung, die er trug, so zu verändern, daß sie beinah wie eine Uniform wirkte. Tyburns Blick war starr auf die hochgewachsene Gestalt gerichtet, als sie ihm entgegenkam. Er war schon zuvor solchen Berufssoldaten von Dorsai begegnet, und ihre Abstammung war immer so offensichtlich gewesen, als trügen sie einen entsprechenden Stempel auf der Stirn. Doch dieser Mann war noch mehr Dorsai als all die anderen, die Tyburn kennengelernt hatte. In gewissem Sinne erschien er ihm wie eine Personifizierung des Wesens der Dorsai selbst.


  Er hatte auch noch einen Zwillingsbruder, erinnerte sich Tyburn nun an eine Eintragung im Dossier, das in seinem Büro lag. Ian und Kensie waren ihre Namen, Söhne der Graeme-Familie des Bezirks Foralie auf Dorsai. Und in dem Bericht wurde darauf hingewiesen, daß Kensie über das doppelte Ausmaß an Liebenswürdigkeit und menschlicher Wärme verfügte, während sein Bruder Ian, der nun Tyburn entgegenschritt, eine zweifache Portion an düsteren Schatten und in sich selbst zurückgezogener Finsternis in sich vereinte.


  Als er nun den auf ihn zukommenden Mann musterte, wußte Tyburn plötzlich, daß alle Informationen des Dossiers der Wahrheit entsprachen. Einen Augenblick lang, selbst angesichts des Graupels und der Kälte, die seinen Körper zu durchdringen begann, konnte er einer alten Legende Glauben schenken: Man sagte, wenn sich die geborenen Soldaten von Dorsai jemals auf ihren kleinen und öden Heimatplaneten zurückzögen und den Rest der Menschheit herausforderten, so wären nicht einmal all die dreizehn anderen bewohnten Welten zusammen in der Lage, gegen sie zu bestehen. Tyburn hatte einmal über diese Vorstellung gelacht. Jetzt, da er sich Ian gegenübersah, konnte er das nicht mehr. Dem Leben eines solchen Mannes lagen andere Motive und Prinzipien zugrunde, als das bei gewöhnlichen Menschen der Fall war  und er starb auch für andere Dinge.


  Tyburn verdrängte die Bilder, die seinem inneren Auge entgegenfluteten. Der Mann, den sie hier in Empfang zu nehmen hatten, erinnerte er sich mit Nachdruck, war ein Berufssoldat  und weiter nichts.


  Ian war nun beinah auf einer Höhe mit ihnen. Die beiden Polizisten bahnten sich einen Weg durch die Masse der Passagiere und traten ihm gegenüber.


  Kommandeur Ian Graeme? fragte Breagan. Ich bin Kaj Breagan von der Raumhafenpolizei. Dies ist Leutnant Walter Tyburn von den Polizeitruppen des Manhattan-Komplexes. Hätten Sie vielleicht ein paar Minuten Zeit für uns übrig?


  Ian Graeme nickte fast gleichmütig. Er wandte sich um und ging mit ihnen. Mit seinen langen Beinen hielt er mühelos und auf für ihn ganz gemächliche Weise mit ihnen Schritt, als sie ihn von dem Weg der sich ausschiffenden Passagiere fortführten und am einen Ende des Terminals durch eine schmucklose Metalltür geleiteten, die die Aufschrift trug: Zutritt für Unbefugte verboten. Im Innern des Gebäudes stiegen sie in eine Liftkapsel und ließen sich von ihr zu den Büros im obersten Stock des Terminals emportragen. In einem der dort liegenden Arbeitszimmer nahmen sie in Sesseln an einem Tisch Platz.


  Ian hatte die ganze Zeit über geschwiegen. Er saß nun mit derselben gleichmütigen Geduld in seinem Sessel, musterte Tyburn auf der anderen Seite des Tisches und auch Breagan, der auf der rechten Seite an der Wand Platz genommen hatte. Tyburn stellte fest, daß er den Blick des Dorsai fasziniert erwiderte. Seine Aufmerksamkeit galt nicht dem steinernen Gesicht, sondern den breiten und kräftigen Händen des Mannes, die ruhig zwischen den Lehnen des Sessels ruhten, auf denen seine Ellenbogen abgestützt waren. Es fiel Tyburn schwer, seinen Blick von diesen Händen zu lösen.


  Nun, Kommandeur, sagte er und zwang sich schließlich dazu, in das düstere und unbewegte Gesicht hinaufzusehen, soweit wir wissen, sind Sie hier auf der Erde, um einen Besuch zu machen.


  Um den nächsten Angehörigen einer meiner Offiziere aufzusuchen. Wenn Ian sich zu Wort meldete, war seine Stimme beinah sanft, verglichen mit seinem sonstigen Erscheinungsbild. Es war eine tiefe und ruhige, aber doch strenge Stimme  der Tonfall eines Mannes, der es längst nicht mehr nötig hatte, wütend zu sein oder zu drohen. Allerdings … es haftete ihr auch etwas Trauriges an, wie Tyburn festzustellen glaubte.


  Einen gewissen James Kenebuck? fragte Tyburn.


  Das stimmt, antwortete die dunkle Stimme Ians. Sein jüngerer Bruder, Brian Kenebuck, gehörte während des zurückliegenden Feldzugs auf Freiland zu meinem Stab. Er starb vor drei Monaten.


  Besuchen Sie immer den nächsten Angehörigen eines Ihrer gefallenen Offiziere? erkundigte sich Tyburn.


  Wenn möglich, ja. Für gewöhnlich finden sie natürlich während des Kampfes den Tod.


  Ich verstehe, erwiderte Tyburn. Der Offiziers-Sessel, in dem er saß, erschien ihm plötzlich hart und unbequem. Er veränderte seine Haltung ein wenig. Sie sind nicht zufälligerweise bewaffnet, Kommandeur?


  Ian deutete nicht einmal ein Lächeln an.


  Nein, gab er zurück.


  Natürlich, natürlich, sagte Tyburn unbehaglich. Nicht etwa, daß das irgendeinen Unterschied machen würde. Gegen seinen Willen starrte er erneut auf die beiden breiten und entspannten Hände seines Gegenübers. Ihre … Extremitäten selbst sind tödliche Waffen. Wissen Sie, wir legen hier Wert darauf, professionelle Experten im Karate- oder Boxkampf zu erfassen  oder wußten Sie das nicht?


  Ian nickte.


  Tja, meinte Tyburn. Er befeuchtete sich die Lippen, und er war wütend darüber, als er sich dessen bewußt wurde. Zum Teufel mit meinen Anweisungen, dachte er plötzlich und voller Hingabe. Ich sollte hier nicht sitzen und mich vor diesem Mann zum Narren machen, ganz gleich, wie viele Beziehungen Kenebuck hat und über wie viele Millionen er verfügt.


  Also schön, Kommandeur, hören Sie zu, sagte er barsch und beugte sich vor. Wir haben eine Sie betreffende Nachricht von der Nordfreiland-Polizei erhalten. Darin kommt zum Ausdruck, daß Sie Kenebuck  James Kenebuck  für den Tod seines Bruders Brian verantwortlich machen.


  Ian saß ganz ruhig da und sah ihn an, ohne eine Antwort zu geben.


  Nun, stimmt das? fragte Tyburn nach einer ganzen Weile, und seine Stimme klang rauh.


  Truppenführer Brian Kenebuck, sagte Ian ruhig und gelassen, führte seine zu jener Zeit aus sechzig Männern bestehende Truppe entgegen den Befehlen weiter in den Verteidigungsbereich des Feindes hinein, als es klug war. Sie gerieten in eine Falle, wurden umzingelt und fast völlig aufgerieben. Nur er und vier seiner Männer kehrten zu unseren Linien zurück. Nach den Bestimmungen des Söldnerkodex wurde er vor ein Kriegsgericht gestellt, und die Anklage lautete auf vorsätzlich falschen Einsatz seiner Gefechtstruppen unter Kampfbedingungen. Die vier Männer, die mit ihm zusammen zurückgekehrt waren, sagten gegen ihn aus. Er wurde daraufhin für schuldig befunden, und ich ließ ihn erschießen.


  Ian schwieg. Seine Stimme war völlig ruhig gewesen, doch in seinem Tonfall war soviel Entschiedenheit und Endgültigkeit zum Ausdruck gekommen, daß sich Stille an seine Worte anschloß und Tyburn und Breagan ihn anstarrten, als seien sie in Trance versetzt worden. Dann löste das Schweigen, daß wie ein dumpfes Rumoren in seinen Ohren hallte, Tyburn aus der Starre.


  Dann weiß ich nicht, was all das mit James Kenebuck zu tun haben soll, sagte Tyburn. Brian machte sich eines … militärischen Vergehens schuldig und wurde deshalb exekutiert. Sie sagen, Sie selbst hätten den Befehl dazu gegeben. Wenn also irgend jemand für Brian Kenebucks Tod verantwortlich ist, dann sind Sie das ganz offensichtlich. Warum wollen Sie das alles mit jemanden in Verbindung bringen, der zum gegebenen Zeitpunkt nicht einmal anwesend war, jemand, der sich auf der Erde aufhielt, nämlich James Kenebuck?


  Brian, erwiderte Ian, war sein Bruder.


  Diese unbewegte Bemerkung war eine ruhige und kühle Feststellung und schien wie ein Fluch durch das hell erleuchtete Büro zu schweben, in dem es nun wieder still war. Tyburn stellte fest, daß sich seine auf dem Tisch vor ihm liegenden Hände zu Fäusten geballt hatten. Er atmete tief durch und begann in einem monotonen und offiziellen Tonfall zu sprechen.


  Kommandeur, sagte er, ich will nicht behaupten, Ihre Beweggründe zu verstehen. Sie stammen von Dorsai und sind das Produkt einer der vielen Splitterkulturen zwischen den Sternen. Ich bin nur ein ganz gewöhnlicher Erdenmensch  aber ich bin auch ein Polizist des Manhattan-Komplexes, und James Kenebuck … nun, es handelt sich bei ihm um einen Steuerzahler des Manhattan-Komplexes.


  Er stellte fest, daß er diese Worte an Ian richtete, ohne ihn dabei anzusehen. Er zwang sich dazu, in sein Gesicht zu blicken  und seine Augen waren dunkel und kalt.


  Es ist meine Pflicht, Sie davon in Kenntnis zu setzen, fuhr Tyburn fort, daß wir über Hinweise verfügen, die andeuten, es läge in Ihrer Absicht, gegenüber James Kenebuck aufgrund Brian Kenebucks Tod Vergeltung zu üben. Es sind nur Hinweise, und solange Sie sich hier auf der Erde an die Gesetze halten, sind Sie ein freier Mann und können gehen, wohin Sie wollen, und besuchen, wen Sie wollen. Doch dies hier ist die Erde, Kommandeur.


  Er zögerte und hoffte, daß Ian irgendeinen Laut von sich gab, sich bewegte, auf irgendeine Art und Weise reagierte. Doch der Dorsai saß nur still da und wartete.


  Wir haben hier keinen Söldnerkodex, Kommandeur, fuhr Tyburn fort. Wir halten hier nichts von Fehdenrecht, von droit-de-main. Aber wir haben Gesetze. Und nach diesen Gesetzen darf selbst einem Menschen, der als der schlimmste lebende Mörder gelten mag, nicht ein einziges Haar gekrümmt werden, bis er vor einem unserer Gerichte und nach unserer Prozeßordnung zur Rechenschaft gezogen wird. Nun, ich will mich nicht mit Ihnen darüber streiten, was besser wäre. Ich möchte Sie nur darauf hinweisen, wie die Dinge bei uns liegen. Tyburns Blick klebte an den dunklen Augen seines Gegenübers. Allerdings …, fügte er unverblümt hinzu. Wenn Sie dazu entschlossen sind, Kenebuck ohne Rücksicht auf mögliche Konsequenzen für Sie selbst umzubringen, so kann ich das nicht verhindern.


  Er legte eine Pause ein und wartete erneut. Doch auch diesmal gab Ian keine Antwort.


  Ich weiß, sagte Tyburn, daß Sie wie jeder andere freie Bürger auch zu ihm gehen und ihn, sobald Sie ihn aufgesucht haben, mit Ihren bloßen Händen zu töten versuchen können, bevor irgend jemand Sie aufzuhalten vermag. Ich kann in diesem Fall nichts gegen Sie ausrichten. Aber ich bin dazu in der Lage, Sie nachher, falls Sie Erfolg hatten, festnehmen und verurteilen und wegen Mordes hinrichten zu lassen. Hier auf der Erde können Sie James Kenebuck nicht auf die Weise umbringen, wie es draußen im All der Fall sein mag  und dann hoffen, damit davonzukommen. Verstehen Sie das, Kommandeur?


  Ja, erwiderte Ian.


  Na schön, meinte Tyburn und stieß einen Seufzer aus. Sie haben also begriffen. Sie sind ein vernünftiger Mann und ein Berufssoldat von Dorsai. Nach dem, was ich über die Dorsai habe in Erfahrung bringen können, ist es ein Bestandteil ihrer Militärdoktrin, daß kein Mann sein Leben für eine aussichtslose Sache wegwerfen darf. Und Ihre Absicht, Kenebuck für den Tod seines Bruders zur Verantwortung zu ziehen, ist in der Tat aussichtslos.


  Er hielt inne. Ian straffte seine Gestalt  eine Bewegung, die seine Absicht andeutete, sich zu erheben.


  Warten Sie noch einen Augenblick, sagte Tyburn.


  Er war nun an dem schwierigsten Punkt des Gesprächs angelangt. Er hatte sich die Worte für diesen Augenblick zurechtgelegt und seinen Vortrag immer wieder geprobt  nun war aber sein Glaube, Ian damit überzeugen zu können, auf ein Mindestmaß gesunken.


  Noch eins, meinte Tyburn. Sie sind ein Mann der Kasernen und der Schlachtfelder, ganz dem Militär verschrieben. Und sicher sind Sie daran gewöhnt, sich selbst als einen ziemlich tüchtigen Menschen zu sehen. Doch hier auf der Erde sind die meisten Ihrer besonderen Talente und Fähigkeiten höchst illegal. Und ohne sie sind Sie ganz und gar nicht mehr so tüchtig, so gut wie hilflos. Kenebuck andererseits ist in einer genau entgegengesetzten Lage. Er hat Geld  Millionen. Und er verfügt über Beziehungen  einige davon sind ziemlich schmutzig. Darüber hinaus ist er hier im Manhattan-Komplex geboren und aufgewachsen. Tyburn starrte den großen und düsteren Mann durchdringend an, als wolle er ihn auf diese Weise zu einem Verstehen zwingen. Können Sie mir folgen? Wenn Sie zum Beispiel plötzlich hier irgendwo ums Leben kämen, dann wären wir vielleicht nicht einmal in der Lage, ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Während wir das in Ihrem Fall durchaus könnten  und es auch machen würden , wäre die Situation umgekehrt. Denken Sie darüber nach.


  Er lehnte sich zurück, sah Ian dabei noch immer in die Augen. Aber in dem Gesicht des Dorsai zeigte sich keine Veränderung, kein Anzeichen dafür, daß er den Vortrag verinnerlicht hatte.


  Vielen Dank, sagte Ian. Wenn es sonst nichts weiter gibt, mache ich mich jetzt auf den Weg.


  Nein, sonst gibt es nichts weiter, erwiderte Tyburn müde. Er sah zu, wie Ian ging. Erst als Ian das Büro verlassen hatte und er sich wieder Breagan zuwandte, gewann er einen Teil seiner Selbstachtung zurück. Denn Breagans Gesicht war deutlich blasser geworden.


  


  Ian fuhr zum Erdgeschoß hinunter, durchquerte das Terminal und nahm dann ein Taxi, das ihn in den Manhattan-Komplex hineinbrachte, zum John Adams Hotel. Er mietete ein Zimmer im vierzehnten Stock des Hotels, im Bereich für Kurzzeitgäste, und erkundigte sich nach der Lage von James Kenebucks Suite in der Sektion für Dauergäste. Daraufhin sandte er seine Karte zu Kenebuck hinauf, samt dem Ersuchen um einen Besuch bei dem Millionär. Als das erledigt war, suchte er sein Zimmer auf, verstaute dort sein Gepäck, das bereits vom Raumhafen hierher gebracht worden war, und entnahm seinen Sachen ein kleines, versiegeltes Paket. Genau in diesem Augenblick ertönte ein leises Summen an der Tür, und aus dem Schlitz des Anlieferungsterminals schob sich seine Karte. Sie fiel in den Auffangbehälter unterhalb des Schlitzes. Ian nahm sie an sich und las die handschriftlich darauf geschriebene Nachricht für ihn:


  


  Kommen Sie rauf.


  K.


  


  Er schob die Karte und das Paket in eine Tasche und verließ sein Zimmer im Kurzverweilbereich. Und Tyburn, der dem Dorsai zum Hotel gefolgt war und von der Sekunde seiner Ankunft an alle Handlungen Ians mit Hilfe von in Decke und Wänden integrierten Sensoren beobachtet hatte, erhob sich halb aus dem Sessel in dem Zimmer eines leeren Apartments, das direkt über dem Kenebucks lag und diskret als polizeilicher Überwachungsposten übernommen worden war. Dann ballte Tyburn hilflos die Fäuste, stieß einen Fluch aus und setzte sich wieder, um auf dem Bildschirm Ians weitere, von den Sensoren registrierte Aktionen zu beobachten. Bisher gab es keine legale Eingreifmöglichkeit für den Polizisten  er konnte nichts weiter tun als zusehen.


  Und so erlebte er mit, wie Ian über den weichen Teppich des Korridors zur Liftkapsel schritt, sich bis zum achtzigsten Stock emportragen ließ und dort vor die schwere und durchsichtige Tür trat, die die für Dauergäste des Hotels reservierte Sektion vom Kurzverweilbereich trennte. Er hielt Kenebucks Karte mit der notierten Nachricht vor die Optik eines Pförtnerschirms neben der Tür, und mit einem leisen Seufzen glitt das Portal zur Seite, um ihm Zugang zu gewähren. Er trat hindurch und stieg in eine zweite Liftkapsel, die ihn weitere dreizehn Stockwerke hinaufbrachte. Schwarze Türen öffneten sich vor ihm  und er trat einen Schritt weit in ein kleines Foyer hinein und sah sich plötzlich von drei Männern umringt.


  Es waren große Männer  einer, ein hohlwangiger Riese, sogar noch größer als der Dorsai , und sie waren gefährlich. Tyburn beobachtete die Szene mit Hilfe des erst am Vortag heimlich in der Decke des Foyers untergebrachten Sensors, und er erkannte sie alle aus seinen Akten wieder. Es handelte sich um Unterweltgorillas, die von Kenebuck angeheuert worden waren, als er von Ians Kommen gehört hatte. Alle drei waren bewaffnet und brutal und bereit, sofort zuzuschlagen  verrückter Abschaum aus den Hinterhöfen der Stadt. Als Ian nach seinem ersten Schritt ins Foyer hinein sofort von ihnen umringt worden war, blieb er ganz ruhig stehen. Eine sonderbare und unnatürliche Reglosigkeit im Raum schloß sich an.


  Die drei Leibwächter waren wie erstarrt. Sie hatten die Absicht gehabt, die Hände nach Ian auszustrecken und ihn nach möglicherweise versteckten Waffen zu durchsuchen, und vielleicht, vermutete Tyburn, sollten sie ihn dabei auch gleich fertigmachen. Doch irgend etwas hatte sie abrupt innehalten lassen, irgendeine seltsame Veränderung um sie herum. Während Tyburn zusah, spürte auch er diesen Wandel, ohne ihn aber sofort zu begreifen. Dann schließlich verstand er.


  Die Veränderung kam in Ian zum Ausdruck, in der Haltung, in der er stand. Tyburn sah es ganz deutlich: Der Dorsai … wartete einfach nur. Es handelte sich um denselben geduldigen Gleichmut, den Tyburn auch im Büro des Raumhafen-Terminals an ihm wahrgenommen hatte. In dem Augenblick während seines einen Schrittes ins Foyer hinein hatte er die Männer entdeckt, sie eingeschätzt  und war stehengeblieben. Nun wartete er seinerseits darauf, daß einer von ihnen den Anfang machte.


  Eine Art schwarzer Blitz hatte Eingang gefunden in das kleine Foyer. Für den zusehenden Tyburn war es ganz klar, ebenso für die drei Leibwächter, daß der erste, der die Hand an Ian legte, auch der erste sein würde, der die Hände des Dorsai-Soldaten an sich spüren würde  und jene Hände stellten tödliche Waffen dar.


  Zum erstenmal in seinem Leben bemerkte Tyburn die individuelle Macht dieser Dorsai-Kämpfer  eine Macht, die auch ohne Worte offensichtlich wurde. So wie Ian jetzt dastand, brauchte er kein Abzeichen, um deutlich zu machen, daß er gefährlich war. Bei den ihn umringenden Männern handelte es sich um Stadtratten  aber Ian war augenscheinlich ein Tiger. Es gab einen Unterschied zwischen den drei Männern und dem Dorsai, etwas, das Tyburn nun zum erstenmal bemerkte. Ratten  selbst die in Menschengestalt  kämpfen in Massen, und wenn sie besiegt werden, fliehen die Überlebenden. Doch ein Tiger ergreift nicht die Flucht. Ein Tiger gewinnt alle Kämpfe, bis auf den letzten, in dem er den Tod findet.


  Als es nach ein paar Augenblicken offensichtlich wurde, daß keiner der drei Männer Ian angreifen würde, setzte sich der Dorsai wieder in Bewegung. Er schritt an ihnen vorbei, ohne sie zu berühren, ging auf die Innentür ihm gegenüber zu, öffnete sie und trat hindurch.


  Er betrat ein Wohnzimmer mit drei Etagen, dessen Front aus einem einzigen, großen Fenster bestand. Das Glas war gewölbt, und jenseits davon zeigte sich die Schwärze der von Graupel durchsetzten Nacht. Das Wohnzimmer allein war so groß wie ein kleineres Apartment, und es hielten sich viele Leute hier auf, Männer und Frauen, die prächtig und teuer gekleidet waren. Sie saßen oder standen zusammen und unterhielten sich mit Cocktail-gläsern in den Händen. Die Luft war erfüllt von Alkoholdunst, dem Parfüm von Frauen und Zigarettenrauch. Offenbar schenkten sie seinem Eintreten keine sonderliche Beachtung, aber ihre Blicke folgten ihm heimlich, als er an ihnen vorbeiging.


  Er bahnte sich einen Weg durch die Menge und lenkte seine Schritte einer Gestalt vor dem dunklen Fenster zu  einem Mann, der fast ebenso groß war wie er selbst, hoch aufgerichtet, mit einem athletischen Körperbau und einem attraktiven, scharfgeschnittenen Gesicht unter weißblondem Haar. Der Mann starrte Ian ungläubig an, als er auf ihn zuschritt.


  Graeme …? brachte der Mann hervor, als Ian vor ihm stehenblieb. In diesem Augenblick der Überraschung verriet seine Stimme ihre beiden Aspekte: den schrillen und scharfen Unterton eines Angehörigen der Unterwelt, und den höflichen Akzent, der dies überlagerte. Meine Jungs …, stammelte er. Sie … Sie haben nichts bei ihnen zurückgelassen, als Sie hereinkamen?


  Nein, erwiderte Ian. Sie sind bestimmt James Kenebuck. Sie sind Ihrem Bruder recht ähnlich. Kenebuck starrte ihn an.


  Einen Augenblick, sagte er. Er setzte sein Glas ab, drehte sich um und eilte durch die Menge und ins Foyer hinein. Die Tür schloß er hinter sich. In der plötzlichen Stille im Wohnzimmer war zuerst gar nichts zu hören; dann ertönte das unverständliche Zischen scharfer Stimmen, und darauf folgte erneut Schweigen. Kenebuck kehrte ins Wohnzimmer zurück, und hoch auf seinen Wangenknochen glühten zwei Zornesflecken. Er trat auf Ian zu.


  Ja, meinte er und blieb vor dem Dorsai stehen. Sie sollten mir eigentlich … Bescheid geben, wenn Sie ankommen. Er unterbrach sich und wartete offenbar auf eine Erwiderung Ians. Doch der Dorsai stand einfach nur vor ihm und musterte ihn. Schließlich glühten die Flecken auf Kenebucks Jochbeinen wieder auf.


  Nun? fragte er jäh. Was ist? Sie kamen hierher, um mit mir über Brian zu sprechen, nicht wahr? Was ist also mit ihm? Bevor Ian noch zu einer Antwort ansetzen konnte, fügte er in einem plötzlich scharfen und fast brutalen Tonfall hinzu: Ich weiß, daß er erschossen wurde, also brauchen Sie mir diese Nachricht nicht extra zu überbringen. Vermutlich wollen Sie mir sagen, er habe dabei alle Arten von Tapferkeit und Ehre bewiesen  eine Augenbinde abgelehnt und solche Sachen …


  Nein, widersprach Ian. Er starb nicht würdevoll.


  Kenebucks großer und muskulöser Körper zitterte ein wenig bei diesen Worten, fast so, als hätten ihn die Kugeln eines imaginären Exekutionskommandos getroffen.


  Na … das ist ja herrlich! lachte er wütend. Sie haben viele Lichtjahre zurückgelegt, um zu mir zu kommen und mir das zu sagen! Ich dachte, Sie mochten ihn … Brian meine ich.


  Ihn gemocht? Nein. Ian schüttelte den Kopf. Kenebuck versteifte sich, und für einen Augenblick lang verwandelte sich sein Gesicht in eine Maske des Erstaunens. Tatsächlich, fuhr Ian fort, war er immer nur auf Ruhm aus. Das machte ihn zu einem armseligen Soldaten und einem noch übleren Offizier. Wäre mir vor dem Beginn des Feldzuges auf Freiland noch genügend Zeit geblieben, hätte ich ihn aus meinem Kommando entfernt. Durch seine Schuld verloren wir in jener Nacht zweiunddreißig Männer seiner Truppe.


  Oh. Kenebuck riß sich wieder zusammen und versah Ian mit einem säuerlichen Blick. Was diese zweiunddreißig Männer angeht: Sie haben sie also auf dem Gewissen  ist es das?


  Nein, erwiderte Ian. So wie er dieses eine Wort formulierte, schien ihm keinerlei Nachdruck oder Entschiedenheit anzuhaften, doch im darüber gelegenen Apartment gewann Tyburn den Eindruck, daß dieser knappe Widerspruch Kenebucks Frage mit einem Schlag zur Seite wischte und ihn gleichzeitig mit Verachtung strafte. Die farbigen Flecken auf Kenebucks Wangen flammten auf.


  Sie haben Brian nicht gemocht, und Ihr Gewissen ist nicht belastet, zischte er. Aus welchem Grund sind Sie dann hier?


  Mein Pflichtbewußtsein führt mich hierher, sagte Ian.


  Pflichtbewußtsein? Kenebucks Züge entspannten sich und froren dann ein.


  Ian griff langsam in seine Tasche  so als liefere er angesichts der Gewehre eines Feindes seine Waffe aus und wolle vermeiden, daß seine Bewegung falsch interpretiert wurde. Er holte das Paket hervor.


  Ich bringe Ihnen Brians persönliche Habe, sagte er. Er wandte sich um und legte das Paket auf einen Tisch neben Kenebuck. Kenebuck starrte auf das Paket hinunter, und die Farbflecken auf seinen Wangen verblaßten, bis sein Gesicht beinah ebenso weiß war wie sein Haar. Dann, langsam und zögernd, als fürchte er, in eine Falle zu geraten, streckte er die Hand aus und hob das Paket vorsichtig an. Er hielt es fest, drehte sich zu Ian um und starrte dem Dorsai fast herausfordernd in die Augen.


  Es ist alles hier drin? fragte Kenebuck. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und es haftete ihr eine sonderbare Betonung an.


  Brians Sachen, erwiderte Ian und musterte ihn.


  Ja … natürlich, sagte Kenebuck. In Ordnung. Er versuchte ganz offensichtlich, seine Beherrschung zu wahren, aber seine Stimme war noch immer ein Raunen. Ich schätze … damit ist alles geregelt.


  Damit ist alles geregelt, entgegnete Ian. Ihre Blicke verschmolzen ineinander. Auf Wiedersehen, sagte Ian. Er wandte sich um, schritt ein zweites Mal durch die schweigende Menge und verließ das Wohnzimmer. Die drei Leibwächter hielten sich nicht mehr im Foyer auf. Er betrat die Liftkapsel, ließ sich hinuntertragen und kehrte in sein Hotelzimmer zurück.


  


  Tyburn verfügte über einen Schlüssel, mit dessen Hilfe er die Servicekapseln benutzen konnte und nicht wie Ian die Beförderungskokons wechseln mußte, um hinunterzugelangen. Erwartete bereits auf den Dorsai, als Ian eintrat. Ian schien nicht überrascht zu sein, Tyburn hier vorzufinden, und er warf dem Polizisten nur einen kurzen Blick zu, als er nach der Karaffe mit Dorsai-Whisky griff, die in der Zwischenzeit in sein Zimmer geliefert worden war.


  Das wärs dann also! platzte es erleichtert aus Tyburn heraus. Sie sind hinaufgegangen, um ihn zu besuchen, und er ließ Sie schließlich mit heiler Haut wieder davon. Sie können jetzt also packen und sich auf den Heimweg machen. Es ist vorbei.


  Nein, widersprach Ian. Noch ist gar nichts vorbei. Er schenkte sich ein wenig von der scharfen und bernsteinfarbenen Flüssigkeit in ein Glas und stülpte die Spenderkaraffe dann über ein zweites. Einen Drink?


  Ich bin im Dienst, gab Tyburn ein wenig barsch zurück.


  Es wird noch ein wenig dauern, erwiderte Ian ruhig und gelassen. Er schenkte auch in das andere Glas ein, nahm beide zur Hand und durchquerte das Zimmer, um eins davon Tyburn zu reichen. Und Tyburn nahm es fast gegen seinen Willen entgegen, Ian wandte sich daraufhin von ihm ab und schritt an das Fenster heran, das die ganze Wand einnahm. Draußen hatte sich die Nacht herabgesenkt. Doch der trübe Schimmer der Lichter in den verschiedenen Stadtebenen weiter unten reichte aus, um hier oben über dem Wetterschild den Graupel erkennen zu können, der wie ein aus dem Nichts kommender Perlenregen gegen die transparente Abschirmung prasselte.


  Zum Teufel, Mann, was wollen Sie denn noch? platzte es aus Tyburn heraus. Begreifen Sie denn nicht, daß Sie es sind, den ich zu schützen versuche  ebenso wie Kenebuck? Ich will nicht, daß irgend jemand umgebracht wird! Wenn Sie jetzt noch länger hierbleiben, dann fordern Sie es geradezu heraus. Ich sage es Ihnen noch einmal: Hier im Manhattan-Komplex sind Sie der Hilflose, nicht Kenebuck. Glauben Sie, er hätte noch keine Pläne gemacht, um mit Ihnen fertig zu werden?


  Nicht, solange er nicht sicher ist, erwiderte Ian und wandte sich von dem Perlen-Graupel ab, der wie ein Schwärm verlorener Seelen gegen das Fensterglas trommelte und sich einen Zugang zu meißeln versuchte.


  Sicher über was? fragte Tyburn. Als er fortfuhr, versuchte er, seine Stimme möglichst ruhig klingen zu lassen. Sehen Sie, Kommandeur, eine halbe Stunde, nachdem uns die Nachricht von der Nordfreiland-Polizei erreichte, rief Kenebuck in meinem Büro an und verlangte Polizeischutz. In jäh in ihm aufwallendem Ärger unterbrach er sich. Sehen Sie mich nicht so an! Woher soll ich wissen, wie er von Ihrem Kommen erfahren konnte? Ich sagte es Ihnen bereits: Er ist reich, und er hat Beziehungen! Aber der Punkt ist folgender: Der ihm zugewiesene Polizeischutz stellt für ihn nur eine Entschuldigung dar, eine Abschirmung, hinter der er alle nötigen Vorbereitungen in bezug auf Sie zu treffen vermag. Sie haben doch diese Halunken im Foyer gesehen!


  Ja, bestätigte Ian ungerührt.


  Nun, denken Sie darüber nach! Tyburn starrte ihn durchdringend an. Hören Sie, ich habe wirklich nichts für James Kenebuck übrig! Na schön  ich werde Ihnen etwas über ihn erzählen! Wir wußten, daß er seinen Bruder loszuwerden versuchte, seit Brian zehn Jahre alt war  aber verdammt noch mal, Kommandeur, Brian war auch nicht gerade ein Engel …


  Ich weiß, sagte Ian und nahm in einem Sessel Tyburn gegenüber Platz.


  Na schön, Sie wissen es also! entgegnete Tyburn barsch. Ich erzähle es Ihnen trotzdem! Ihr Großvater war hier ein großes Tier  und hatte seine Finger in allen schmutzigen Geschäften an der Ostküste. Er kontrollierte fast das gesamte organisierte Verbrechen, und aus allen möglichen Quellen floß ihm so viel Geld zu, daß er nicht einmal genau wußte, wie viele Millionen er besaß. Ihr Vater transferierte dieses Geld nach und nach in legale Geschäfte. Die dritte Generation  James und Brian  erbte nichts, das nicht völlig gesetzmäßig gewesen wäre. Zum Teufel auch, wir könnten ihnen nicht einmal ein Strafmandat wegen falschen Parkens verpassen  sie haben sich absolut nichts zuschulden kommen lassen. Als ihr Vater starb, war James zwanzig und Brian zehn, und mit seinem Tod verschwand der letzte Grauschleier aus der Familienweste. Doch die Beziehungen zur Unterwelt bestehen nach wie vor, Kommandeur!


  Ian saß mit dem Glas in der Hand da und sah Tyburn fast neugierig an.


  Haben Sie nicht kapiert? zischte Tyburn. Ich gebe es Ihnen schwarz auf weiß und mit Dienstsiegel: Kenebuck ist sein Gewicht in Gold wert. Aber seine Familie gehörte immer zur Unterwelt; er wurde wie ein Halunke großgezogen, und er denkt wie ein Halunke! Er wollte nicht, daß sein jüngerer Bruder Brian die Möglichkeit hatte, die Stellung als ungekrönter König mit ihm zu teilen  also traf er Vorbereitungen, um ihn loszuwerden. Er konnte ihn nicht einfach umbringen lassen, also unternahm er alles in seiner Macht Stehende, um ihn zu demütigen, ihn herunterzuputzen und seinen Stolz zu brechen  bis Brian einmal zuviel versuchte, mit seinem älteren Bruder gleichzuziehen: Und damit tötete er sich selbst.


  Ian nickte langsam.


  Na schön! meinte Tyburn. Also hat Kenebuck schließlich erreicht, was er wollte. Er setzte Brian so lange zu, bis der Junge fortlief und Berufssoldat wurde  er wußte, daß James Kenebuck Wein, Weib und Gesang kaum lange genug den Rücken kehren würde, um auch auf diesem Betätigungsfeld zu glänzen und seinen Bruder auszustechen. Wenn er will, Kommandeur, dann kann er praktisch bei allen Dingen glänzen. Hinter der Einstellung eines Halunken und all den Millionen verbirgt sich ein gewiefter Intellekt und ein durchtrainierter Körper; er legt großen Wert darauf, sich immer in Form zu halten. Na schön. Es stellte sich also heraus, daß Brian auch als Soldat nicht sonderlich gut war: Als Kenebuck schließlich sein Ziel erreichte und sein Bruder starb, nahm Brian gleich noch eine ganze Anzahl seiner Männer mit. Wunderbar! Aber was können wir schon machen? Was kann überhaupt irgend jemand machen angesichts all der Beziehungen und des Geldes und des Gesetzes, das Kenebuck auf seiner Seite hat? Und warum sollten gerade Sie irgend etwas unternehmen wollen?


  Es ist meine Pflicht, sagte Ian. Geistesabwesend hatte er sein Glas zur Hälfte leer getrunken, und jetzt drehte er es nachdenklich in seinen Händen hin und her und beobachtete, wie die braune Flüssigkeit unter dem Einfluß von Drehmoment und Schwerkraft hin und her schwappte. Er sah zu Tyburn auf. Das wissen Sie doch, Leutnant.


  Pflicht! gab Tyburn barsch zurück. Ist die Pflicht so wichtig? Ian starrte ihn an und blickte dann zur Seite und in Richtung des Fensters, wo der Perlengraupel vergeblich gegen das Fenster trommelte, von dem er in die Dunkelheit der Nacht verbannt wurde.


  Nichts ist wichtiger als die Pflicht, erwiderte Ian halb zu sich selbst, und seine Stimme klang nachdenklich und schien wie aus weiter Ferne zu kommen. Söldnertruppen haben Anspruch auf Fürsorge und Schutz durch ihre eigenen Offiziere. Wenn dies keine reale Verwirklichung findet, sind sie dazu berechtigt, ein Verfahren einzuleiten, so daß sich so etwas nicht wiederholen kann und ihrem Anspruch Genüge getan wird. Diese Gerechtigkeit ist eine Pflicht.


  Tyburn zwinkerte, und ganz plötzlich rastete inmitten seiner Gedanken etwas ein.


  Gerechtigkeit für die zweiunddreißig toten Soldaten Brians! brachte er hervor, als er mit einenmal begriff. Das führt Sie hierher!


  Ja. Ian nickte. Er hob sein Glas, und es war, als wolle er den Perlengraupel einladen, den Rest seines Whiskys zu trinken.


  Aber …, begann Tyburn und starrte ihn an. Sie versuchen, einen Zivilisten zur Verantwortung zu ziehen. Und Kenebuck hat Sie isoliert, überlistet und in die Enge getrieben …


  


  Das Summen des Kommunikationsschirms in der einen Ecke des Hotelzimmers unterbrach ihn. Ian setzte sein leeres Glas ab, ging zu dem Gerät hinüber und betätigte eine Taste. Seine breiten Schultern verbargen das Bild auf dem Schirm vor Tyburn, doch der Polizist vermochte die Stimme zu hören.


  Ja?


  Die Stimme von James Kenebuck hallte durch das Hotelzimmer.


  Graeme, hören Sie!


  Kurzes Schweigen schloß sich an.


  Ich bin ganz Ohr, erwiderte Ian ruhig.


  Ich bin nun allein, sagte die Stimme von Kenebuck. Sie klang fest und scharf. Meine Gäste sind nach Hause gegangen. Ich habe gerade das Paket mit Brians Habseligkeiten durchgesehen … Er unterbrach sich an dieser Stelle, und Tyburn gewann den Eindruck, als hinge der unausgesprochene Rest des Satzes einem düsteren Gespinst gleich in der Luft des Zimmers. Ian wartete eine ganze Weile, bevor er mit einem Wort die unangenehme Stille beendete.


  Ja? fragte er schließlich.


  Vielleicht war ich ein wenig voreilig …, entgegnete Kenebuck. Doch der Tonfall seiner Stimme entsprach diesen Worten nicht. Unterdrückter Zorn kam darin zum Ausdruck. Warum kommen Sie nicht zu mir herauf, jetzt, da ich allein bin …? Wir könnten dann über Brian sprechen …


  Ich komme, sagte Ian.


  Er unterbrach die Verbindung und wandte sich um.


  Warten Sie! rief Tyburn und fuhr aus seinem Sessel in die Höhe. Sie können da jetzt nicht raufgehen!


  Ich kann es nicht? Ian sah ihn an. Ich bin eingeladen worden, Leutnant.


  Diese Worte waren wie ein feuchtes Tuch, das Tyburn ins Gesicht schlug und ihn aufweckte.


  Das stimmt … Er starrte Ian an. Warum? Warum sollte er Sie auffordern, ihn noch einmal aufzusuchen?


  Er ist nun allein, antwortete Ian. Und er hatte Zeit. Zeit, sich das Paket mit Brians Sachen anzusehen.


  Aber … Tyburn schnitt eine düstere Grimasse. In diesem Paket befanden sich keine wichtigen Dinge. Eine Uhr, eine Brieftasche, ein Paß, einige andere Papiere … Der Zoll ließ uns eine entsprechende Liste zukommen  alles nur ganz gewöhnliche Dinge.


  Ja, sagte Ian. Und aus diesem Grund möchte er mich noch einmal sprechen.


  Aber was will er von Ihnen?


  Mich, erwiderte Ian. Er sah Tyburn an, und in dem Gesicht des Polizisten stand Verblüffung geschrieben. Er war immer neidisch auf Brian, erklärte Ian, und seine Stimme klang nun beinah sanft und weich. Er fürchtete, Brian könnte so aufwachsen, um ihn in einigen Dingen zu übertreffen. Deshalb versuchte er, Brian zu brechen, ihn sogar umzubringen. Nun aber ist Brian zurückgekehrt und stellt sich ihm erneut.


  Brian …?


  In mir, sagte Ian. Er wandte sich zur Tür um.


  Tyburn sah wie gelähmt der Drehung des Dorsai zu  und dann, wie ein Mann, der aus einem langen Schlaf erwachte, setzte er Ian mit drei raschen Schritten nach, als der Dorsai die Tür öffnete.


  Warten Sie! zischte Tyburn. Er ist da oben ganz bestimmt nicht allein! Sicherlich stehen seine Gorillas bereit und halten Sie mittels der Überwachungssensoren unter Beobachtung. Ich bin davon überzeugt, er hat Fallen für Sie vorbereitet …


  Mühelos löste Ian seinen Arm aus dem Zugriff des Polizisten.


  Ich weiß, erwiderte er nur. Dann ging er.


  Tyburn blieb auf dem leeren Flur zurück und starrte ihm nach. Erst als der Dorsai in die Liftkapsel stieg, kam wieder Bewegung in den Polizisten. Er eilte auf den Serviceaufzug zu, der ihn zu dem dienstlichen Beobachtungsposten über den Sensoren in der Decke von Kenebucks Wohnzimmer zurückbringen würde.


  


  Als Ian das Foyer zum zweitenmal betrat, hielt sich niemand hier auf. Er trat auf die Tür des Wohnzimmers von Kenebucks Suite zu, stellte fest, daß sie nur angelehnt war, und schritt hindurch. Auch dieses Zimmer war leer; Gläser und überquellende Aschenbecher standen überall auf den Tischen. Die Intensität der Beleuchtung war ein wenig gesenkt worden. Kenebuck saß in einem Sessel und kehrte der großen Fensterfront auf der anderen Seite des Raumes den Rücken zu. Er erhob sich, als ihm Ian entgegenschritt. Der Dorsai blieb vor ihm stehen, als sie nur kaum mehr als eine Armeslänge voneinander entfernt waren.


  Für eine Sekunde stand Kenebuck beinah wie eine reglose Statue und starrte ihn an, das Gesicht eine steinerne Maske. Dann vollführte er mit der rechten Hand eine knappe, beinah ärgerliche Geste. Diese Bewegung offenbarte die Tatsache, daß er gerade getrunken hatte.


  Nehmen Sie Platz! sagte er. Ian ließ sich in einem bequemen Sessel nieder, und Kenebuck setzte sich in den, von dem er gerade aufgestanden war. Einen Drink? fragte er. Auf dem Tisch neben und zwischen ihnen standen Gläser und eine Spenderkaraffe. Ian schüttelte den Kopf. Kenebuck schenkte daraufhin nur sich selbst etwas ein.


  Dieses Paket mit den Habseligkeiten Brians …, sagte er abrupt, und das Weiße in seinen Augen blitzte auf, als er Ian einen kurzen Blick zuwarf. Es waren einfach nur persönliche Dinge. Sonst war nichts darin!


  Was haben Sie denn außer diesen Sachen erwartet? fragte Ian ruhig.


  Kenebucks Hände krampften sich plötzlich um das Glas zusammen. Er starrte Ian an  und dann brach er plötzlich in ein schallendes Gelächter aus, das ein wenig zu schrill klang in der Leere des großen Raumes.


  Nein, nein …, rief Kenebuck. Ich stelle hier die Fragen, Graeme. Ich stelle sie! Also: Was hat Sie dazu veranlaßt, den ganzen weiten Weg hierherzukommen und mich zu sprechen?


  Mein Pflichtbewußtsein, antwortete Ian.


  Mein Pflichtbewußtsein? Wem gegenüber  Brian? Kenebuck machten den Eindruck, als würde er wieder zu lachen beginnen, beherrschte sich dann aber. Erneut funkelte es in dem Weiß seiner Augen auf. Was hat ein Mensch wie Brian Ihnen bedeutet? Sie sagten, Sie mochten ihn nicht einmal.


  Das spielt keine Rolle, gab Ian gelassen zurück. Er war einer meiner Offiziere.


  Einer Ihrer Offiziere! Er war mein Bruder! Das ist viel mehr, als einer Ihrer Offiziere zu sein!


  Nicht, widersprach Ian in dem gleichen ungerührten Tonfall, wenn es um Gerechtigkeit geht.


  Gerechtigkeit? Kenebuck lachte. Gerechtigkeit für Brian? Ist es das?


  Und für zweiunddreißig Soldaten.


  Oh … Kenebuck schnaubte prustend. Zweiunddreißig Männer … diese zweiunddreißig! Er schüttelte den Kopf. Ich habe Ihre zweiunddreißig Soldaten nie gekannt, Graeme, also können Sie mich für ihren Tod auch nicht verantwortlich machen. Das war die Schuld Brians  seine eigene und die seiner Vorstellung. Was legte man ihm zur Last? O ja, daß er und seine zweiunddreißig oder sechsunddreißig Männer das feindliche Hauptquartier hätten überfallen und dabei den feindlichen Kommandeur gefangennehmen können. Daß sie vielleicht lebend zurückgekehrt wären … sieg- und ruhmreich. Kenebuck lachte erneut. Aber sie hatten kein Glück. Meine Schuld ist das nicht.


  Brian ließ sich dazu hinreißen, um es Ihnen zu zeigen, sagte Ian. Sie waren derjenige, der ihn dazu veranlaßte.


  Ich? Konnte ich etwas daran ändern, daß er nie in der Lage war, mit mir gleichzuziehen? Kenebuck starrte aufsein Glas hinab und nahm einen raschen Schluck. Ein dünnes, selbstzufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen. Er konnte nicht einmal zu mir aufholen. Er warf Ian einen weißschimmernden Blick zu. Ich bin einfach der bessere Mann, Graeme. Daran sollten Sie besser denken.


  Ian gab keine Antwort darauf. Kenebuck starrte ihn weiterhin an. Und langsam stahl sich unverhüllte Wut in Kenebucks Züge.


  Sie glauben mir nicht, oder? fragte er leise. Das sollten Sie aber. Ich bin nicht Brian, und ich lasse mir von Dorsai keine Angst einjagen. Sie sind hier, und ich sitze Ihnen gegenüber  allein.


  Allein? fragte Ian. Tyburn, der mit Hilfe verborgener Sensoren lauschte und zusah, hatte an dieser Stelle zum erstenmal den Eindruck, in der Stimme Ians einen Hauch von Emotion wahrzunehmen  Verachtung. Oder bildete er sich das nur ein?


  Sicher  allein! James Kenebuck lachte erneut, doch jetzt klang es schon ein wenig vorsichtiger. Ich bin ein zivilisierter Mensch, kein Hinterhoftölpel. Aber deswegen muß ich nicht auch gleich ein Narr sein. Ja, es gibt da einige Männer, die Sie von jenseits der Wände des Raumes überwachen. Ich bin ja nicht dumm. Und dann steht mir auch noch dies zur Verfügung … Er pfiff, und ein Objekt von der Größe eines kleinen Hundes, das aber aus glattem und schwarzem Metall bestand, glitt hinter einer in der Nähe stehenden Liege hervor und schwebte mit Hilfe eines Luftkissens über die dicken Teppiche zu ihren Füßen.


  Ian sah hinab. Es war ein taschenähnliches Gebilde mit einer Öffnung ganz oben, aus der zwei metallene Fühler ragten.


  Ian nickte andeutungsweise.


  Ein Medmech, sagte er.


  Ja, bestätigte Kenebuck. So justiert, daß er auf die Herzschläge all derjenigen reagiert, die sich mit ihm im Raum befinden. Wie Sie sehen, nützt es Ihnen also überhaupt nichts, wenn Sie irgendwie in Erfahrung bringen könnten, wo sich meine Leibwächter befinden, und es Ihnen gelänge, sie fertigzumachen. Selbst wenn Sie mich umbrächten  dieses Gerät würde mir rasch genug helfen, um zu verhüten, daß mein Tod ein Dauerzustand wäre. Ich bin also nicht zu töten. Geben Sie auf! Er lachte und trat nach dem Medmech. Fort mit dir! befahl er der Apparatur.


  Wie Sie sehen können, habe ich nur vernünftige Vorsichtsmaßnahmen getroffen, sagte er. Tricks gibt es nicht. Sie sind ein Soldat und Kämpfer  und was bedeutet das? Überlegene Stärke. Überlegene Taktik. Weiter nichts. Wenn ich also Ihre Stärke übertreffe, Ihnen zahlenmäßig überlegen bin und Ihre Taktik nutzlos mache  was sind Sie dann? Nichts. Er stellte sein Glas behutsam auf dem Tisch mit der Spenderkaraffe ab. Aber ich bin nicht Brian. Ich fürchte mich nicht vor Ihnen. Ich könnte auch ohne diese Dinge mit Ihnen fertig werden, wenn ich wollte.


  Ian rührte sich nicht in seinem Sessel und beobachtete ihn. Im Apartment über dem Wohnzimmer hatte sich Tyburn versteift.


  Könnten Sie das? fragte Ian.


  Kenebuck starrte ihn an. Das blasse, fast weiße Gesicht des Millionärs verzerrte sich. Blut schoß empor und verfärbte es dunkel. In seinen Augen schimmerte es perlmuttfarben.


  Was versuchen Sie hier mit mir anzustellen  wollen Sie mich testen? platzte es plötzlich aus ihm heraus. Er sprang auf die Beine, blieb vor Ian stehen und winkte wütend mit den Armen. Es war, wie Tyburn oben feststellte, die wohlberechnete und selbstinduzierte hysterische Wut der Gangsterwelt. Aber wie konnte Ian Graeme unten das wissen? Plötzlich schrie Kenebuck auf. Sie wollen mich auf die Probe stellen? Sie glauben, ich würde mich Ihnen nicht stellen? Sie sind davon überzeugt, ich würde vor Ihnen kapitulieren wie auch meine Bruder, der … Er brachte eine Reihe von Rüchen hervor, in denen immer wieder der Name Brian auftauchte. Dann wirbelte er jäh herum, wandte sich den Wänden des Raumes zu und schrie: Kommt raus! Los, raus mit euch! Habt ihr mich verstanden? Ihr alle! Raus …


  Verkleidungen glitten zur Seite, Bücherregale schwangen herum  und vier Männer traten ins Zimmer. Drei von ihnen waren jene, denen Ian bereits zuvor begegnet war, als er zum erstenmal das Foyer betreten hatte. Der vierte entsprach dem gleichen Typus.


  Raus! schrie Kenebuck ihnen zu. Raus mit euch allen. Bleibt draußen und verschließt die Tür hinter euch. Ich werde es diesem Dorsai zeigen, diesem … Erneut schlossen sich lange Flüche an, und dabei stand ihm fast der Schaum vor dem Mund.


  Oben über der Decke schloß Tyburn die Hände so fest um die Kanten des Tisches unterhalb des Beobachtungsschirms, daß seine Finger schmerzten.


  Das ist ein Trick, preßte er zwischen den Zähnen hervor, obgleich Ian ihn nicht hören konnte. Er hat es auf diese Weise geplant! Begreifen Sie das denn nicht?


  Ist Graeme bewaffnet? fragte der Polizist zu Tyburns Rechten, ein Mann, der über eine spezielle Ausbildung im Umgang mit Kontrollsensoren verfügte. Tyburn wandte den Kopf zur Seite, um den Techniker anzustarren.


  Nein, erwiderte er. Wieso?


  Kenebuck ist es. Der Techniker streckte den Arm aus und tippte mit dem Finger auf den Schirm, auf eine Stelle, die unmittelbar unterhalb der linken Schulter von Kenebucks projiziertem Jackenbild lag. Eine Streukugelschleuder.


  Tyburn ballte seine schmerzende rechte Hand zur Faust und schlug damit in seiner Hilflosigkeit leicht auf den Tisch.


  Na schön! brüllte Kenebuck im Wohnzimmer unten, drehte sich wieder zu dem immer noch ruhig dasitzenden Ian um und breitete die Arme weit aus. Jetzt ist Ihre große Chance gekommen. Stürzen Sie sich auf mich! Die Tür ist verriegelt. Oder glauben Sie, es befände sich doch noch jemand in der Nähe, der mir zur Hilfe eilen könnte? Sehen Sie! Er wandte sich um und war mit fünf raschen Schritten an der Fensterfront, die von Kniehöhe bis ganz hinauf zur Decke reichte. Er betätigte eine Taste und sah zu, wie die transparente Fläche zur Seite glitt. Einige der draußen, neunzig Stockwerke über dem Boden dahinwirbelnden Graupelperlen trieben in die Öffnung herein  und schmolzen auf der Fensterbank zu winzigen Tränen zusammen, als sich ihnen der automatische Wetterschild hinter dem Glas entgegenstellte.


  Daraufhin schritt Kenebuck zurück zu Ian, der sich in der Zwischenzeit weder bewegt noch den Gesichtsausdruck verändert hatte. Langsam ließ sich der Millionär wieder in seinen Sessel sinken, den Rücken der Nacht, der abgeschirmten Kälte und dem Graupel zugewandt.


  Was ist los? fragte er gedehnt und in einem beißenden Tonfall. Sie sitzen noch immer ganz still da? Sollten Ihnen die Nerven dazu fehlen, Graeme?


  Wir sprachen über Brian, erinnerte Ian.


  Ja, Brian …, erwiderte Kenebuck ganz langsam. Er war nicht auf den Kopf gefallen. Er wollte so sein wie ich, aber es gelang ihm nicht  ganz gleich, welche Mühe er sich gab und wie sehr ich ihm dabei zu helfen versuchte. Er starrte Ian an. Es war genau diese Art und Weise, die ihn daran hinderte, es zu schaffenden Entschluß zu fassen, in die feindlichen Linien einzudringen, obwohl es bei diesem Unternehmen nicht die geringsten Erfolgsaussichten gab. Genau das machte ihn zu einem … Verlierer.


  Er war nicht allein dafür verantwortlich, sagte Ian.


  Was? Was sagen Sie da? Kenebuck ruckte in seinem Sessel hoch.


  Sie haben alles in Ihrer Macht Stehende unternommen, um ihn zu einem Verlierer abzustempeln. Ians Stimme klang völlig sachlich und unbewegt. Seit er ein kleiner Junge war, impften Sie ihn mit dem Wunsch, genauso zu sein wie Sie  große Risiken einzugehen und zu gewinnen. Allerdings handelte es sich bei Ihren Risiken um abgesicherte Einsätze  und die seinen waren so gefährlich, wie Sie sie gestalten konnten.


  Kenebuck holte deutlich hörbar und zischend Luft.


  Sie reißen das Maul ziemlich weit auf, Graeme! erwiderte er gedehnt und mit gesenkter Stimme.


  Sie wollten, daß er sich auf diese Weise schließlich selbst umbringt, fuhr Ian fast im Plauderton fort. Doch irgendwie kam er immer wieder davon. Und jedesmal, wenn er es überstanden hatte, ging er ein noch größeres Risiko ein. Denn der Wunsch, Sie zu beeindrucken, war in sein ganzes Wesen eingeprägt, direkt in ihn hineingemeißelt  auch wenn er zu der Zeit, als er erwachsen geworden war, durchaus wußte, auf was Sie aus waren. Er begriff Ihre Motive, aber er wollte Sie dennoch zu dem Eingeständnis zwingen, daß er kein Verlierer war. Sie haben ihn ganz auf dieses Verlangen fixiert, während er aufwuchs, und deshalb wurde sein Leben nur davon bestimmt.


  Fahren Sie fort, zischte Kenebuck. Machen Sie nur weiter, Großmaul.


  Also verließ er schließlich die Erde und wurde zu einem Berufssoldaten, nahm Ian ruhig und gelassen seine Feststellungen wieder auf. Nicht etwa, weil er wie ein Bürger Newtons rekrutiert worden oder als Soldat auf Dorsai geboren war oder ganz einfach abenteuerlustig wie einer der Ex-Bergleute von Coby gewesen wäre. Sondern nur, um Ihnen zu beweisen, daß Sie sich in bezug auf ihn irrten. Er fand ein Betätigungsfeld, auf dem Sie nicht in Wettstreit mit ihm treten konnten, und irgendwann muß er damit begonnen haben, Ihnen zu schreiben und davon zu erzählen. Vielleicht rieb er es Ihnen einerseits unter die Nase, aber bestimmt bat er andererseits auch um das Auf-die-Schulter-Klopfen, das Sie ihm niemals gewährten.


  Kenebuck hockte in seinem Sessel und atmete schwer. Seine Augen waren zwei funkelnde und glitzernde Murmeln.


  Aber Sie antworteten nicht auf seine Briefe, sagte Ian. Vermutlich hofften Sie darauf, dies ließe seine Verzweiflung schließlich ein Ausmaß annehmen, daß er einen schweren Fehler machen würde. Doch das war nicht der Fall. Statt dessen hatte er Erfolg. Er wurde befördert. Er bekam sein Offizierspatent und wurde Truppenführer, und Sie begannen sich daraufhin allmählich Sorgen zu machen. Wenn sich seine Karriere nicht abbremste, würde es nicht mehr lange dauern, bis er über die Stabsoffiziersränge hinaus wäre und damit nicht mehr am unmittelbaren Kampfgeschehen teilnähme.


  Kenebuck saß nun vollkommen reglos, ein wenig nach vorn gebeugt. Er sah fast so aus, als betete er  oder als sammle er alle Kraft seines Geistes, um Ian mental dazu zu zwingen, seinen Vortrag zu beenden.


  Und so sorgten Sie dafür, sagte Ian, daß er an seinem dreiundzwanzigsten Geburtstag  das war der Tag vor der Nacht, in der er seine Männer entgegen dem Befehl in das vom Feind kontrollierte Gebiet führte  diese Glückwunschkarte erhielt … Er griff in die Seitentasche seiner zivilen Jacke und holte eine weiße und zusammengefaltete Karte hervor, die allem Anschein nach einmal wütend zusammengeknüllt, nun aber wieder geglättet worden war. Ian faltete sie auseinander und legte sie neben der Spenderkaraffe auf den Tisch zwischen den Sesseln, mit Bild und Aufschrift Kenebuck zugewandt. Kenebucks Blick senkte sich, um die Karte zu betrachten.


  Das Bild zeigte die grobe Darstellung eines Hasen. Zu seinen Läufen waren achtlos Sturmgewehr und Helm zur Seite gelegt, und das Tier war damit beschäftigt, sich auf die Mitte des Rückens einen breiten gelben Streifen zu malen. Unter diesem Bild stand die in Blockbuchstaben gedruckte Frage: WARUM DAGEGEN KÄMPFEN?


  Kenebucks Aufmerksamkeit wandte sich langsam von der Karte ab und wieder Ians Gesicht zu. Die Lippen des Millionärs zogen sich in die Breite, bis sie die gespenstische Version eines Lächelns formten.


  War das alles …? flüsterte er.


  Noch nicht, gab Ian zurück. Sie ließen ihm auch noch etwas anderes zukommen, das neben dem Hasen aufs Papier geklebt war, dies hier …


  Er griff vorsichtig in die Tasche.


  Nein, das werden Sie nicht tun! schrie Kenebuck triumphierend. Plötzlich war er auf den Beinen, sprang hinter den Sessel und tauchte in Richtung der Dunkelheit des Fensters hinter ihm. Er griff in seine Jacke hinein, und als seine Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie die Streukugelschleuder umklammert. Die Entladung der Waffe hallte krachend im Raum wider. Ian hatte sich nicht von der Stelle gerührt, und sein Körper erbebte angesichts der großen Aufprallwucht einer Streukugel.


  Abrupt erwachte Ian aus der Starre. Es war schier unglaublich, daß er sich überhaupt noch bewegen konnte, nachdem er von einer Streukugel getroffen worden war  damit ging ein Schock einher, der einen gewöhnlichen Menschen sofort zu Reglosigkeit verdammt hätte. Doch Ian sprang aus dem Sessel und schritt auf Kenebuck zu. Der Millionär schrie erneut  diesmal aus reinem Entsetzen , und er zog sich zurück, wobei er weiterhin feuerte.


  Stirb! Stirb, du …! schrillte seine Stimme. Doch die aufragende Gestalt des Dorsai kam ihm immer näher. Es war deutlich zu erkennen, daß sie zweimal von den großkalibrigen Streukugeln getroffen wurde, doch gleich dem Verteidiger bei einem Footballspiel schüttelte sie die Attacken der Angreifer ab, stürzte mit langen Schritten weiter vor und verringerte damit die Distanz zwischen sich und dem zurückweichenden Kenebuck.


  Wimmernd stieß Kenebuck schließlich mit den Waden gegen den niedrigsten Sims des offenen Fensters. Einen Augenblick lang verzerrte sich sein Gesicht zu einer Fratze tiefsten Schreckens, der nichts Menschliches mehr anhaftete. Er sah nach rechts und links, doch es gab keinen Ausweg mehr für ihn. Die ganze Zeit über hatte er den Abzug seiner Streukugelschleuder betätigt, aber nun klickte der Schlagbolzen gegen eine leere Geschoßkammer. Mit einem schrillen Fluch warf er die nutzlos gewordene Waffe in Ians Richtung, und sie flog ein ganzes Stück an dem näherkommenden Dorsai vorbei, dessen ausgestreckte Hände ihn nunmehr fast erreicht hatten.


  Kenebuck entzog den Kopf den zugreifenden Fingern. Dann, mit einem Heulen, das dem eines geschlagenen Hundes ähnelte, drehte er sich um und stürzte sich durchs Fenster, bevor ihn die Hände packen konnten. Ein neunzig Stockwerke tiefer Abgrund umarmte ihn mit Nacht und Kälte. Und sein kreischender Schrei wurde immer leiser, bis gar nichts mehr zu hören war.


  Ian blieb stehen. Einen Augenblick lang schwankte er vor dem Fenster, die rechte Hand noch immer um das geballt, was sie aus der Tasche gezogen hatte. Dann fiel er, wie ein gefällter Baum.


  


  Tyburn und der Techniker in seiner Begleitung schweißten sich einen Weg durch die Decke und ließen sich durch die verbrannte Öffnung ins darunter gelegene Wohnzimmer hinab. Sie landeten beinah auf dem kleinen Objekt, das Ians nun entspannter und geöffneter Hand entrollt war. Ein Objekt, bei dem es sich eigentlich um zwei Dinge handelte, die zusammengeklebt waren: ein kleiner Pinsel und eine transparente Tube mit greller gelber Farbe.


  


  Hoffentlich haben Sie trotz allem begriffen, welches Risiko Sie mit Kenebuck eingingen, sagte Tyburn zwei Wochen später an einem kalten und heiteren Dezembertag, als er zusammen mit dem genesenen Ian unmittelbar außerhalb des Raumhafenterminals stand und auf das Einschiffungssignal des Linienschiffes wartete, das bald zu den beiden Welten im System der Sonne Sirius startete. Es war reines Glück, daß für Sie alles so ablief, wie es der Fall war.


  Nein, widersprach Ian. Sein Gesicht war so augenscheinlich steinern wie immer. Aufgrund seines Aufenthalts im Manhattan-Krankenhaus wirkte er ein wenig hohlwangiger, aber er hatte sich so rasch erholt, wie es seiner Konstitution als Dorsai entsprach. Es war kein Glück. Es lief alles so ab, wie ich es geplant hatte.


  Tyburn starrte ihn verblüfft an.


  Nun …, erwiderte er. Wenn Kenebuck nicht seine Leibwächter hinausgeschickt und auf diese Weise deutlich gemacht hätte, Sie selbst erschießen zu müssen, als Sie das zweite Mal in die Tasche griffen … oder wenn Sie nicht zuerst die Karte hervorgeholt hätten … Plötzlich nachdenklich geworden, brach er ab. Sie meinen …? Er versah Ian mit einem durchdringenden Blick. Aufgrund der Karte planten Sie, Kenebuck allein gegenüberzutreten …?


  Es war eine Art Zweikampf, meinte Ian. Und Zweikämpfe fallen in mein Fachgebiet. Sie nehmen an, Kenebuck sei auf alles bestens vorbereitet gewesen und hätte meinen Angriff erwartet. Doch das Gegenteil war der Fall.


  Aber Sie mußten zu ihm kommen …


  Ich mußte den Anschein erwecken, zu ihm zu kommen, gab Ian beinah kühl zurück. Andernfalls wäre er nicht der Überzeugung gewesen, mich umbringen zu müssen  um nicht von mir getötet zu werden. Aufgrund seiner Entscheidung, mir zuvorzukommen, brachte er sich selbst in die Position des Angreifers.


  Aber er hatte alle Vorteile auf seiner Seite! brachte Tyburn hervor, und hinter seiner Stirn jagte ein Gedanke den anderen. Sie mußten auf seinem Boden gegen ihn antreten, hier, wo seine ganze Stärke lag …


  Nein, widersprach Ian. Sie verwechseln die Position des Angreifers mit der des Verteidigers. Indem ich hierher kam, zwang ich Kenebuck dazu, herauszufinden zu versuchen, ob ich tatsächlich die Geburtstagskarte besaß und somit darüber unterrichtet war, warum Brian den Befehl mißachtete und in jener Nacht ins feindliche Territorium eindrang. Kenebuck verfolgte die Absicht, mich von seinen Männern im Foyer nach der Karte durchsuchen zu lassen  aber die brachten nicht den dazu nötigen Mut auf.


  Ich erinnere mich, murmelte Tyburn.


  Als ich ihm dann das Paket überreichte, war er sicher, auch die Karte befände sich darin, fuhr Ian fort. Aber das war nicht der Fall. Daraufhin sah er seine einzige Chance darin, mich in eine Situation zu bringen, in der ich mich sicher genug fühlte, ihm gegenüber den Besitz der Karte und das Wissen um die Hintergründe zuzugeben. Er mußte in diesem Punkt Sicherheit haben, denn Brian hatte einen deutlichen Hinweis auf seine Aktion gegeben, indem er nach Erhalt der Karte hinausgezogen und seinen Hals riskiert hatte. Der Umstand, daß Brian als Konsequenz davon vor ein Kriegsgericht gestellt und anschließend exekutiert wurde, spielte für Kenebuck keine Rolle. Es war eine zwingende Notwendigkeit für ihn  etwas, das nichts zu tun hatte mit dem Stolz eines Halunken … oder dem Fehlen dieses Stolzes. Wenn niemand wußte, daß Brian tapferer und kühner war als sein älterer Bruder, so war alles in Ordnung. Doch wenn ich darüber Bescheid wußte, so konnte er entsprechend seiner eigenen Auffassung nur dann das Gesicht wahren, wenn er mich umbrachte.


  Was ihm beinah gelungen wäre, erwiderte Tyburn. Diese Streukugeln …


  Da war auch noch der Medmech, sagte Ian ruhig. Von einem Mann wie Kenebuck war zu erwarten, daß er so etwas vorbereitet hatte, um ganz sicherzugehen  genauso, wie ich davon ausgehen konnte, daß er mir eine ganz simple Falle stellen würde. Die Sirene des Raumschiffes schrillte das Einschiffungssignal. Ian nahm sein Gepäck auf. Auf Wiedersehen, sagte er und reichte Tyburn die Hand.


  Auf Wiedersehen …, murmelte der Polizist. Also haben Sie sich ganz freiwillig in Kenebucks Falle begeben, mit allen Konsequenzen. Ich kann es kaum fassen … Er ließ Ians Hand los und sah zu, wie sich der hochgewachsene Mann umdrehte und sich in Richtung der aufragenden Masse des Schiffes in Bewegung setzte, das im Schein der winterlichen Sonne schimmerte. Dann plötzlich durchbrachen Tyburns Gedanken den Kokon aus Benommenheit, der sich zuvor um seinen Geist geschlossen hatte. Er lief Ian hinterher und griff nach dem Arm des Dorsai. Ian blieb stehen und wandte sich mit leicht gerunzelter Stirn halb zur Seite.


  Ich kann es nicht glauben! platzte es aus Tyburn heraus. Wollen Sie wirklich behaupten, Sie gingen zu ihm hinauf, obwohl Sie wußten, daß Kenebuck Sie mit Streukugeln vollpumpen und vielleicht töten würde  und all das nur, um Gerechtigkeit walten zu lassen gegenüber zweiunddreißig Soldaten unter dem Koirimando eines Mannes, den Sie nicht einmal mochten? Ich glaube es nicht  so kaltblütig können Sie nicht sein! Auch wenn Sie noch so sehr Soldat und Kämpfer sein mögen!


  Ian sah zu ihm hinab. Und Tyburn gewann den Eindruck, als hätte sich das Gesicht des Dorsai von ihm entfernt, als sei es plötzlich so erhaben und steinern wie das eines Monuments, das von einem Künstler in den Granit eines kalten und schneeumwehten Berggipfels gemeißelt worden war.


  Aber ich bin nicht nur einfach ein Soldat, sagte Ian. Diesen Einschätzungsfehler machte auch Kenebuck. Aus diesem Grund nahm er an, er könne problemlos mit mir fertig werden, wenn er mich von allem Militärischem isolierte.


  Tyburn musterte ihn, und ein kalter Schauer rann ihm über den Rücken, so frostig wie die Bö eines Gletscherwindes.


  Zum Teufel auch! brach es aus ihm hervor. Was sind Sie dann?


  Ian sah von seinem hohen Berggipfel aus in Tyburns Gesicht hinab, und als er sich diesmal zu Wort meldete, war der traurige Aspekt in seiner Stimme so deutlich zu hören wie das Kratzen eisenbeschlagener Stiefel auf nacktem Fels.


  Ich bin ein Mann des Krieges, sagte Ian leise.


  Mit diesen Worten wandte er sich um und ging. Und Tyburn sah ihn als dunkle Kontur vor einem strahlenden Winterhimmel  ein Schatten, der auf dem Weg zum Raumschiff über alle anderen einsteigenden Passagiere hinausragte.


  


   


  Die folgende Story; die nicht in der amerikanischen Originalausgabe dieses Buches enthalten ist, wurde zusätzlich in diese deutsche Ausgabe aufgenommen. 1954 inGalaxy erschienen und auch in der 15. und letzten deutschen Ausgabe dieses Magazins enthalten, hat Dickson hier erstmals einen Dorsai agieren lassen, wenngleich deutlich wird, daß er sich zu dieser Zeit noch nicht über das spätere Dorsai-Konzept im klaren war. Auch der extraterrestrische Hixabrod paßt nicht in das spätere Dorsai-Universum, aber es spricht einiges für die Vermutung, daß eine Verschmelzung von diesem frühen Dorsai und dem Ehrbegriff des Hixabrod Pate stand bei der Konzeption des späteren Dorsai.


  



  Lulungomeena

   

  LULUNGOMEENA


   


  Geben Sie meinetwegen Clay Harbank die Schuld für das, was sich auf Station 563 im Sirius-Sektor zutrug, oder meinetwegen auch William Peterborough, den wir den Kleinen nannten. Ich halte mich da heraus, aber ich bin schließlich auch ein Dorsai-Mann.


  Der ganze Ärger fing an an dem Tag, an dem der Kleine, der die flinken Hände und die Natur eines Spielers besaß, auf unsere Station kam und herausfand, daß Clay – als einziger unter all uns Kerlen dort – es strikte ablehnte, die Karten auch nur anzurühren, obwohl er von sich selbst behauptete, früher selbst ein Spieler gewesen zu sein. So zog sich das über ganze vier Jahre hin.


  Aber der Anfang vom Ende war der Tag, an dem beide zusammen von der Schicht kamen.


  Sie hatten zusammen die Außenhülle der Station nach Meteoreinschlägen und undichten Stellen abgesucht – die übliche Routineinspektion, die alle paar Tage fällig war. Eine mühselige Angelegenheit, die gewöhnlich zwei Stunden kostete, selbst draußen auf der Oberfläche des Asteroiden, wo es praktisch keine Schwerkraft gab. Wir übrigen, die wir gerade dienstfrei hatten und im Tagesraum herumhockten, konnten – als die Innenschleuse sich seufzend geöffnet hatte und das Klirren von Metallteilen uns verriet, daß sie dabei waren, ihre Raumanzüge abzulegen – an dem Klang ihrer Stimmen hören, daß der Kleine wieder mal Clay in Arbeit hatte.


  „Wieder ein Tag vorbei“, kam die Stimme des Kleinen, „und wieder ein Fünfziger auf der Seite. Wie fühlt sich denn so ein kleines Sparschweinchen, Clay?“


  Eine kleine Pause trat ein, und ich konnte Clay direkt vor mir sehen, wie er bemüht war, seine Gesichtszüge und seine Stimme unter Kontrolle zu halten. Endlich hörten wir seinen angenehmen Bariton, den seine schlurfende Aussprache noch weicher machte.


  „Danke der Nachfrage, Kleiner“, sagte er. „Es überfrißt sich nie und kommt deshalb auch nie in Gefahr, sich den Magen zu verderben.“


  Eine großartige Antwort. Das Konto des Kleinen – daß wußten wir alle – war mit den Spielgewinnen, die er uns allen abgeknöpft hatte, arg angeschwollen. Aber der Kleine hatte eine solch dicke Haut, daß er einen feinen Stich gar nicht spürte. Er lachte laut auf, und sie zogen sich fertig aus und kamen zu uns in den Tagesraum.


  Sie gaben ein bemerkenswertes Bild ab, als sie so hereinkamen, denn sie sahen sich ähnlich genug, um für Brüder gehalten zu werden, obwohl Vater und Sohn der Sache gerechter geworden wäre, wenn man den Altersunterschied in Betracht zog. Beide waren großgewachsen, dunkel, mit breiten Schultern und schmalen Gesichtern, aber aus Clays Gesicht hatten die Jahre die weicheren Linien hinweggewischt und seinen Mund an den Winkeln in dünne Klammern gesetzt. Es gab noch ein paar andere Unterschiede, aber man konnte in dem Kleinen den Jüngling sehen, der Clay einmal gewesen war, und in Clay den Mann, der er eines Tages sein würde.


  „Hallo, Clay!“ sagte ich.


  „Hallo, Mort“, sagte er und setzte sich zu mir.


  „Hallo, Mort“, sagte der Kleine.


  Ich überhörte seine Begrüßung, und einen Augenblick lang verengten sich seine Augen. Ich sah, wie es in ihren ebenholzfarbenen Tiefen aufflammte. Er war ein kräftiger Bursche, aber ich komme von den Dorsai-Planeten, und ein Dorsai-Mann – wenn er überhaupt kämpft – kämpft bis zum Tode, und das wußte er. Aus diesem Grunde befleißigten wir Dorsai uns übrigens untereinander ausgesuchter Höflichkeit.


  Aber Höflichkeit war bei dem Kleinen fehl am Platz, genauso wie Clays Ironie. Bei Kerlen wie dem Kleinen ist ein Knüppel das einzig Richtige.


  Wir alle waren nicht besonders in Form. Alle zwanzig Männer der Station waren sauer, und die Hälfte hatte schon um Versetzung eingereicht. Die Stänkereien zwischen Clay und dem Kleinen hatten uns in zwei Lager geteilt.


  Wir waren alle im Grenzdienst, weil wir auf das Geld scharf waren. Und da lag der Hund begraben. Fünfzig Kredit pro Tag ist ein hübscher Batzen – aber man muß sich auf zehn Jahre verpflichten. Man kann sich freikaufen, aber das kostet genau hunderttausend. Sie können es sich selbst ausrechnen. Wenn Sie jeden Penny auf die hohe Kante legen, dann haben Sie die Summe in sechs Jahren beisammen. Deshalb haben sich alle mehr oder weniger mit dem Gedanken abgefunden, die ganze Zeit herunterreißen zu müssen.


  Das hatte auch Clay vor. Er hatte den größten Teil seines Lebens vertan, mehrere Vermögen gewonnen und wieder verloren. Jetzt wurde er allmählich alt und müde und wollte wieder nach Hause – nach Lulungomeena auf dem kleinen Planeten Tarsus, das er seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen hatte.


  Aber Glücksspiele waren für ihn nicht mehr drin. Er meinte, Geld, das man auf diese Weise gewann, würde wie Quecksilber wieder unter den Fingern zerrinnen. Deshalb sparte er eisern und rührte keine Karte mehr an.


  Der Kleine jedoch war auf einen letzten großen Schlag aus. Vier Jahre Spiel mit dem Rest der Mannschaft hatten ihm so viel eingebracht, daß er sich freikaufen und noch ein nettes Sümmchen übrigbehalten konnte. Und vielleicht hätte er das auch schon lange getan, wenn ihn nicht Clays Konto wie ein neues Eldorado magisch angezogen hätte. Er konnte einfach nicht verschwinden, ohne Clay noch tüchtig geschröpft zu haben, und deshalb blieb er bei der Bande und ritt auf dem ältlichen Mann erbarmungslos herum.


  Zwei Themen waren es, die er immer wieder aufs Tapet brachte. Er tat so, als glaube er nicht, daß Clay jemals ein Spieler gewesen war, und er machte sich über Lulungomeena, Clays Geburtsort, lustig – das Ziel und der Traum des alten Mannes und die einzige Sache, über die man ihn jederzeit in ein Gespräch verwickeln konnte. Denn in Clays Augen war Lulungomeena unbeschreiblich schön, der schönste Ort im ganzen Universum, und – wie das nun einmal mit der Sehnsucht eines alten Mannes ist – er konnte sich auch nie verkneifen, das zu sagen.


  „Mort“, sagte der Kleine, ignorierte die Abfuhr, die ich ihm erteilt hatte, und hockte sich neben uns, „was für eine Type ist ein Hixabrod?“


  Anscheinend schien bei dem Kleinen sogar ein Knüppel nicht zu wirken. Vielleicht begann ich auch schon nachzulassen. Neben Clay war ich der älteste Mann der Besatzung, was auch der Grund war, warum wir uns einander angeschlossen hatten. Ich warf dem Kleinen einen finsteren Blick zu.


  „Warum?“ fragte ich.


  „Es kommt einer zu Besuch.“


  Sofort verstummten die Gespräche im Tagesraum, und aller Augen wandten sich dem Kleinen zu. Alle Angehörigen einer Fremdrasse mußten durch eine Station wie die unsere schleusen, wenn sie die Grenzen von einem der anderen großen galaktischen Machtbereiche in menschliches Territorium überschreiten wollten. Aber Station 563 lag sehr isoliert, und es geschah nur selten, daß ein Fremder sich bei uns sehen ließ. Und wenn einer das tat, dann war es ein Ereignis.


  Selbst Clay gab dem allgemeinen Interesse nach. „Das ist mir neu“, sagte er. „Woher weißt du das?“


  „Die Durchsage kam über das Radio, als du gerade die Luftversorgungsanlage nachsahst“, antwortete der Kleine mit einer nachlässigen Handbewegung. „Hatte die Meldung schon weitergegeben, als du zurückkamst. Wie ist er, Mort?“


  Ich habe ein bißchen mehr Erfahrung auf dem Buckel als jeder der anderen, Clay mit eingerechnet. Das war jetzt mein zweites Jahrzehnt im Grenzdienst. Ich entsann mich der Zeit vor zwanzig Jahren, der Deneb-Krise.


  „Steif wie ein Stock“, sagte ich, „stolz wie Luzifer, rechtschaffen und ehrlich wie Sonnenlicht und verschlossen wie ein Banktresor. Ungefähr humanoid, aber mit dem Gesicht eines Schäferhundes. Ihr wißt doch, was für einen Ruf die Hixabrods haben, oder?“


  Jemand im Hintergrund sagte nein, obwohl er es vielleicht nur gesagt hatte, um mir meinen Willen zu lassen. Ähnlich wie Clay mit seinem Lulungomeena hatte auch mich das beginnende Alter geschwätzig gemacht.


  „Es sind die ersten und einzigen Handelsbotschafter im bekannten Universum“, sagte ich. „Man kann einen Hixabrod zwar mieten, aber weder beeinflussen noch bestechen oder zwingen, mit etwas anderem herauszurücken als mit der nackten Wahrheit – und, Leute, sie ist wirklich nackt, so wie sie ein Hixabrod präsentiert. Deshalb herrscht nach ihnen eine solche Nachfrage. Wenn es irgendwo in der Politik zu Streitereien kommt – ob nun auf planetarischer Ebene oder zwischen den galaktischen Föderationen –, dann holen sich beide Parteien einen Hixabrod, der sie bei den Gesprächen vertreten muß. Auf diese Weise weiß jeder, daß die andere Seite absolut ehrlich ist. Der andere Hixabrod ist dafür eine lebende Garantie.“


  „Klingt ganz gut“, sagte der Kleine. „Was meint ihr, wenn wir uns zusammentun und ihm während seines vierundzwanzigstündigen Aufenthalts ein Festessen geben?“


  „Damit wirst du nicht viel Lorbeeren ernten können“, knurrte ich. „Sie sind eben anders als wir.“


  „Trotzdem. Warum sollen wir nicht“, sagte der Kleine. „Wird mal ein bißchen Abwechslung in die Bude bringen.“


  Ein Murmeln der Zustimmung lief durch den Raum. Ich war überstimmt. Selbst Clay gefiel der Gedanke.


  „Hixabrods essen dasselbe wie wir, oder?“ fragte der Kleine und war schon beim Pläneschmieden. „In Ordnung. Also dann Suppe, Salat, Fleisch, Champagner und Brandy …“, er sprach weiter und zählte die einzelnen Punkte an den Fingern auf. Eine Weile lang wurden wir alle von seiner Begeisterung angesteckt, aber dann am Schluß konnte er doch nicht widerstehen, Clay noch eins auszuwischen.


  „Oh, ja“, sagte er, „und zur Unterhaltung kannst du ja beitragen, indem du ihm über Lulungomeena erzählst, Clay.“


  Clay zuckte zusammen. Es war nur ein sehr leichtes Zusammenzucken, aber wir alle konnten doch sehen, wie ein Schatten über sein Gesicht huschte. Lulungomeena auf Tarsus, seine Heimat, war für ihn genauso zur fixen Idee geworden wie sein Erspartes für den Kleinen, und Clay war sich seiner Schwäche wohl bewußt, seiner Zunge freien Lauf zu lassen, wenn er über dessen Schönheit sprach. Lulungomeena war der Ort, wo er hingehörte, und die Erinnerung daran spukte durch sein ganzes Denken, war manchmal ein fast körperlicher Schmerz, von dem er sich nur Erleichterung verschaffen konnte, indem er seiner Sehnsucht in Worten Luft machte.


  Ich war ein Mann von Dorsai, und ich war älter als der Rest. Ich verstand ihn. Keiner sollte sich über die Bande lustig machen, die einen Mann an seine Heimatscholle fesseln, denn wenn man sie auch nicht greifen kann, so sind sie doch wirklich, und darüber zu spotten, ist grausam.


  Aber der Kleine war noch zu jung, um das zu wissen. Er hatte noch nicht viel gesehen und erlebt und war frisch von der Erde zu uns gekommen – von Terra, die keiner von uns anderen je gesehen hatte und die doch unser aller Urheimat war.


  Die Nachsicht des Alters war ihm noch fremd. Er war stark, und er hielt nichts von Gefühlen. Er sah sehr gut, daß Clays Hang, bei seinen Gesprächen immer wieder auf Lulungomeena zurückzukommen, der erste schwache Sprung in einem Manne war, der einmal aus fehlerlosem Stahl bestanden hatte. Es war das erste Anzeichen des Verfalls, des Alterns.


  Aber ungleich uns anderen, die unsere Langeweile aus Sympathie heraus verbargen, sah der Kleine hier eine Chance, um Clay zu brechen und ihn in seinem Entschluß, nie mehr zu spielen, wankelmütig zu machen. Deshalb hämmerte er erbarmungslos immer wieder und wieder auf jene Stelle, die für Clay so lebenswichtig war, daß Selbstbeherrschung nur einen geringen Schutz bot.


  Jetzt, bei diesem letzten Schlag, flackerten die kleinen Feuer des Zorns in den Augen des alten Mannes.


  „Das reicht“, sagte er rauh. „Laß Lulungomeena aus dem Spiel.“


  „Will ich ja gerne tun“, antwortete der Kleine. „Aber irgendwie muß ich immer wieder daran denken. Daran und daß du einmal ein Spieler gewesen sein sollst. Wenn du mir das eine nicht beweisen kannst, wie kannst du erwarten, daß ich dir glaube, was du über das andere sagst?“


  Die Adern auf Clays Stirn traten in Strängen hervor, aber er zügelte seinen Zorn.


  „Ich habe es dir schon tausendmal gesagt“, mahlte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, „Geld, was man durchs Spiel gewonnen hat, bleibt nicht hängen. Eines schönen Tages wirst du es schon noch merken.“


  „Worte“, sagte der Kleine aufreizend, „nichts als leere Worte.“ Eine Sekunde lang stand Clay regungslos da und starrte ihn mit weißem Gesicht an. Er atmete nicht. Ich kann nicht einmal sagen, ob der Kleine sich bewußt war, in welcher Gefahr er schwebte, und wenn ja, ob es ihm etwas ausmachte. Jedenfalls hielt ich den Atem an, bis endlich Clays Brust sich hob und er auf dem Absatz kehrtmachte und den Tagesraum verließ. Wir hörten, wie seine schweren Schritte im Korridor verklangen.


   


  Etwas später knöpfte ich mir den Kleinen vor. Er war auf Freiwache, während die meisten der anderen Männer Dienst hatten.


  Ich erwischte ihn in der Kombüse, wo er sich gerade ein Sandwich machte. Er schaute auf, als ich hereinkam – ein wenig erschrocken, fast schuldbewußt.


  „Oh – hallo, Mort“, sagte er mit gespielter Gleichgültigkeit. „Um was dreht sich’s?“


  „Um dich“, sagte ich. „Mußt du mit Clay unbedingt Streit suchen?“


  „Nein“, mummelte er mit vollem Mund. „Ich würde es auch nicht gerade so ausdrücken.“


  „Na schön, aber darauf läuft es letzten Endes hinaus.“


  „Hör mal, Mort“, sagte er und ließ mich ein paar Augenblicke warten, bis er seinen Bissen hinuntergeschluckt hatte, „glaubst du nicht, daß Clay alt genug ist, um auf sich selbst aufpassen zu können?“


  Ich spürte, wie mich zwischen den Schulterblättern ein leichtes und nicht unangenehmes Kribbeln überlief, und meine Augen wurden heiß. Es war mein Dorsai-Blut, das sich bemerkbar machte. Der Ausdruck in meinem Gesicht mußte es ihm verraten haben, denn der Kleine, der bis jetzt nachlässig auf der Kante des Tisches gehockt hatte, sprang eilig auf die Füße.


  „Jetzt beruhige dich doch, Mort“, sagte er. „War ja nicht persönlich gemeint.“


  Ich kämpfte gegen das altvertraute Gefühl an und sagte so gleichgültig, wie ich es fertigbringen konnte: „Ich bin nur vorbeigekommen, um dir etwas zu sagen. Clay hat schon viel mehr Jahre auf dem Buckel und auch viel mehr mitgemacht als du. Ich würde dir raten, ihn in Ruhe zu lassen.“


  „Angst, daß ihm etwas passiert?“


  „Nein“, sagte ich, „eher, daß dir was passiert.“


  Der Kleine stieß die Luft durch die Nase und bekam einen Lachanfall. Er drohte an seinem Sandwich fast zu ersticken. Endlich sagte er: „Jetzt bekomme ich erst mit, was du willst. Du glaubst, ich war’ noch zu jung, um mich aus Dummheiten raushalten zu können, was?“


  „So ähnlich, wenn auch nicht ganz so, wie du denkst. Ich will dir mal etwas sagen – über dich selbst, ob ich damit recht oder unrecht habe. Ich werde es auch so merken, auch ohne deine Bestätigung.“


  „Jetzt halt die Luft an“, sagte er, und die Zornröte stieg ihm ins Gesicht. „Ich hab mich nicht auf die Station gemeldet, um psycho-analysiert zu werden.“


  „Da wirst du nicht viel dagegen machen können, und ich tue es auch nicht nur dir zuliebe – es ist für unser aller Wohl, weil Männer, die einander so dicht auf der Pelle hocken wie wir, bei einem Streit immer Seiten wählen. Und das ist für uns genauso gefährlich wie für dich riskant.“


  „Ihr braucht euch bloß nicht einzumischen.“


  „Das geht nicht“, sagte ich. „Was den einen von uns angeht, geht uns alle an. Und jetzt werde ich dir sagen, was im Grunde mit dir los ist. Du bist hierher gekommen, weil du auf Glanz und Ruhm und Abenteuer aus warst. Was du statt dessen gefunden hast, sind Langeweile und Monotonie, ohne daß du dir bis jetzt klar darüber geworden bist, daß das Leben im Weltraum – von seltenen Ausnahmen abgesehen – fast nie aus etwas anderem besteht, als eben aus Langeweile und Monotonie.“


  Er nickte. „Und jetzt wirst du sagen, ich versuche, mich auf Clays Kosten ein bißchen zu amüsieren. Ist es das nicht, was man so üblicherweise sagt?“


  „Ich weiß nicht, was man üblicherweise so sagt, und wenn ich es wüßte, würde ich damit nicht anfangen. Weil ich das, was du tust, in einem anderen Licht sehe. Clay ist erwachsen genug, um sich mit Monotonie und Langeweile abzufinden, wenn sie ihm das einbringen, was er haben möchte. Er hat es nicht nötig, sich selbst zu beweisen, was für ein Kerl er ist, indem er jemanden windelweich prügelt, der halb oder doppelt so alt ist wie er selbst.“


  Der Kleine nahm einen Schluck aus der Tasse und setzte sie wieder ab.


  „Und ich tue das?“


  „Alle jungen Leute tun das. Das ist nun mal ihre Art. Sie erproben ihre Möglichkeiten und finden ihr Verhältnis zu anderen Leuten. Wenn sie es gefunden haben, können sie damit aufhören – sie sind erwachsen, obwohl einige es nie werden. Ich denke, du wirst es schließlich auch. Je früher du allerdings damit aufhörst, desto besser für dich und für uns alle.“


  „Und wenn ich es nicht tue?“


  „Die Station ist kein Jungmädcheninternat und auch kein netter gemütlicher Heimatplanet, wo es zwar lästig ist, wenn jemand mit einem Schindluder treibt, aber wo es immerhin möglich ist, davor auszurücken, indem man einfach woanders hingeht. Hier gibt es kein »Woanders’. Und wenn deshalb derjenige, der es tut, nicht einsieht, wie gefährlich und unverantwortlich ist, was er treibt, wird der andere, auf dem er herumhackt, es so lange hinnehmen wie er kann – und dann passiert was.“


  „Also ist es Clay, über den du dir in Wirklichkeit Sorgen machst.“


  „Jetzt hör mal zu und bekomme es endlich in deinen dicken Schädel. Clay ist ein erwachsener Mann und hat schon Schlimmeres durchgemacht. Du dagegen bist noch grün. Wenn hier also jemand etwas abbekommt, dann wirst du das sein.“


  Er lachte und ging zur Korridortür. Er lachte immer noch, als er sie mit hartem Knall hinter sich zuschlug. Ich ließ ihn gehen. Es hat keinen Sinn, an einem Bluff festzuhalten, den der andere durchschaut hat.


   


  Am nächsten Tag kam der Hixabrod. Sein Name war Dor Lassos. Er war ein typischer Vertreter seiner Rasse, um einen halben Kopf größer als der größte von uns, mit einer hellgrünen Haut und dem bekannten undurchdringlichen Hundegesicht der Hixabrods.


  Seine eigentliche Ankunft verpaßte ich leider, da ich zu der Zeit oben im Beobachtungsraum saß und nach Meteoren Ausschau hielt. Die Station selbst war gegen Einschläge gut geschützt, aber die Schiffe, die uns von Zeit zu Zeit besuchten, hätten vielleicht mit ein paar der größeren, die gelegentlich unseren Sektor durchkreuzten, Schwierigkeiten haben können. Als ich mich endlich freimachen konnte, war die offizielle Begrüßung inzwischen vorüber und Dor Lassos in seinem Quartier verschwunden.


  Ich suchte ihn für alle Fälle auf in der schwachen Hoffnung, daß wir vielleicht in seiner oder meiner Rasse gemeinsame Bekannte hatten. Unsere beiden Völker sind, weiß Gott, schwach genug an Zahl, so daß diese Möglichkeit nicht zu weit hergeholt zu sein schien. Und wie Clay sehnte auch ich mich nach irgend etwas, das mit meiner Heimatwelt zu tun hatte.


  „Wer velt d’hatschen, hixabrod“, begann ich, als ich seine Unterkunft betrat – und hielt erstaunt inne.


  Der Kleine war da. Er schaute mich mit einem merkwürdigen Ausdruck an.


  „Du sprichst Hixabrod?“ fragte er ungläubig.


  Ich nickte. Ich hatte es im Rahmen meiner Pflichten während der Deneb-Krise gelernt. Dann fiel mir meine gute Erziehung ein, und ich wandte mich wieder dem Hixabrod zu. Aber er war schon dabei, mir zu antworten.


  „En gels, ter, i tu Dorsaiven“, erwiderte das Schäferhundgesicht ausdruckslos. „Da Tr’amgen lang Met zurres nebent?“


  „Em getluk. Me mi Dorsai fene. Nono ne – ves luc Les Lassos.“


  Er schüttelte seinen Kopf.


  Nun, es war ein Schuß ins Blaue gewesen. Ich wußte, es bestand nur eine schwache Chance, daß er unseren alten Dolmetscher kannte, obgleich er denselben Namen trug. Die Hixabrod kennen kein System der Familiennamen wie wir. Sie übernehmen ihre Namen von älteren Hixabrods, die sie bewundern oder verehren. Ich verbeugte mich höflich und zog wieder ab.


   


  Ich machte mir wirklich Sorgen wegen Clay. Da mein Bluff bei dem Kleinen nicht gezogen hatte, dachte ich, vielleicht sollte ich mein Glück bei Clay selbst versuchen. Ich wartete auf eine günstige Gelegenheit, aber nach der letzten Auseinandersetzung mit dem Kleinen hielt er sich den größten Teil seiner dienstfreien Stunden in seiner Kabine auf. Ich faßte mir schließlich ein Herz und ging ihn besuchen.


  Er saß da und las. Es gab mir einen kleinen Schock, wie ich ihn so sah – die immer noch athletische Gestalt in einen alten Morgenmantel gehüllt, die Augen beschattet von den hageren Fingern einer Hand, er selbst gebeugt über den schwachen Lichtschein eines Lesegerätes, das die Zeilen vor ihm ablaufen ließ. Erschaute auf, als ich eintrat, aber das Lächeln, mit dem er mich begrüßte, war das gleiche Lächeln, das mir in den vier Jahren unseres Zusammenlebens so vertraut geworden war.


  „Interessant?“ sagte ich und machte eine Kopfbewegung auf das Lesegerät zu.


  „Ein schlechter Roman“, sagte er lächelnd, „von einem noch schlechteren Autor. Aber er handelt von Tarsus.“


  Ich ließ mich auf dem Stuhl nieder, auf den er einladend gedeutet hatte. „Darf ich ohne Umschweife reden?“ fragte ich.


  „Nur zu“, forderte er mich auf.


  „Der Kleine“, sagte ich, „und du. Ihr zwei könnt so nicht weitermachen.“


  „Na schön, alter Feuerfresser“, sagte Clay aufgeräumt. „Und was schlägst du vor?“


  „Es gibt zwei Möglichkeiten, und ich möchte, daß du beide sorgfältig überdenkst, bevor du mir eine Antwort gibst. Die erste: Wir versuchen, ob wir nicht hier in der Station eine Mehrheit zusammenbekommen, und dann beantragen wir seine Versetzung mit der Begründung, daß er uns als Arbeitskollege untragbar erscheint.“


  Clay schüttelte langsam und bedächtig den Kopf. „Das können wir nicht machen, Mort.“


  „Ich denke schon, daß es mir gelingt, die nötigen Unterschriften zusammenzubekommen“, sagte ich. „Jeder hat von dem Kleinen so ziemlich die Nase voll. Wir kriegen sie schon herum.“


  „Das meine ich nicht, und das weißt du auch“, sagte Clay. „Eine solche Art der Versetzung soll zwar für den Betroffenen keine Nachteile mit sich bringen, aber du und ich, wir wissen, daß das nichtsdestoweniger der Fall ist. Man wird ihn auf irgendeinen unangenehmen Posten abschieben, und dort wird er noch tiefer in Schwierigkeiten geraten und schließlich in einem Straflager enden. Er wüßte genau, wem er dafür zu danken hätte, und er würde uns den Rest seines Lebens hassen.“


  „Na und? Soll er uns hassen.“


  „Ich bin ein Tarsusier. Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, und ich würde es einfach nicht fertigbringen.“


  „Na schön“, sagte ich. „Vorschlag Nummer zwei: Du hast jetzt bald sieben Jahre hinter dir und mehr als die Hälfte der Summe, die du brauchst, um dich freikaufen zu können. Ich habe – trotz meines Leichtsinns – ungefähr so viel zusammengespart, um für das Fehlende aufkommen zu können. Außerdem werde ich dir meinen Lohn für die restlichen drei Jahre überschreiben. Nimm das und haue hier ab. Es ist vielleicht nicht ganz das, was du dir erhofft hast, aber der Spatz in der Hand …“


  „Und wie willst du nach Hause kommen?“ fragte er.


  „Schau mich doch an.“


  Er tat es, und ich wußte, was er sah – die gebrochene Nase, die Narben, die Falten – das Dorsai-Gesicht.


  „Ich werde nie wieder nach Hause gehen“, sagte ich.


  Er saß da und schaute mich eine lange Zeit an, und ich glaubte, ein kleines Licht ganz hinten in seinen Augen brennen zu sehen. Aber dann verlosch das Licht plötzlich, und ich wußte, daß ich auch hier verloren hatte.


  „Vielleicht nicht“, sagte er leise. „Aber ich werde jedenfalls nicht derjenige sein, der dich daran hindert.“


  Ich überließ ihn seinem Buch.


   


  Natürlich sollte eigentlich die Station bei Tag und Nacht in Betrieb sein und wenigstens einer von uns immer Wache stehen. Jedoch für außergewöhnliche Anlässe, wie es das Festessen für den Hixabrod war, bestand schon eine Möglichkeit, allen eine Teilnahme zu ermöglichen, indem wir erstens vorarbeiteten und außerdem jene vier Stunden in unserem Tagesplan wählten, während denen weder wichtige Meldungen noch Schiffe erwartet wurden.


  Deshalb waren wir an jenem Abend alle vollzählig im Tagesraum versammelt, aus dem wir vorher alles Unnötige ausgeräumt und statt dessen eine lange Tafel aufgestellt hatten. Wir tranken unsere Cocktails aus und nahmen Platz, und der Schmaus begann.


  Wie zu erwarten war, wandte sich das Gespräch zwischen den einzelnen Gängen Themen zu, die außerhalb der engen Grenzen unseres augenblicklichen Lebens lagen. Erinnerungen an früher einmal aufgesuchte Orte wurden ausgetauscht. Vergleiche gezogen zwischen unseren Erfahrungen und Erlebnissen, Anekdoten aus unseren früheren Leben erzählt.


  Unbewußt versuchte jeder von uns, den Hixabrod auszuholen. Aber der saß ungerührt an seinem Platz zwischen Clay und mir – der Kleine saß ein paar Plätze weiter unten – und bewahrte das ganze Essen über ein frostiges Schweigen, bis das Gespräch auf Media kam.


  „Media“, sagte der Kleine. „Ich habe davon gehört. Es ist nur ein kleiner Planet, aber man soll dort in natürlicher Form einfach alles finden können, was man sich vorstellen kann, angefangen von Suppe bis Nüssen. Es gibt dort ein kleines Lebewesen, von dem man sagt, daß sein Körper etwas von Wert für jeden Metabolismus enthalten soll. Es heißt – laßt mich mal überlegen – es heißt …“


  „Es heißt Nygti“, half Dor Lassos plötzlich mit seiner metallischen Stimme aus. „Ein kleines vierbeiniges Lebewesen mit einem höchst komplizierten Nervensystem und ziemlich viel Fettgewebe. Ich habe den Planeten vor über achtzig Jahren einmal besucht, bevor er noch für den allgemeinen Reiseverkehr freigegeben wurde. Unsere Nahrungsvorräte waren verdorben, und wir hatten Gelegenheit, die Behauptung auszuprobieren, daß die Nygti für fast jede Art von intelligentem Leben einen Nährwert besitzen.“


  Er hielt inne.


  „Und weiter?“ fragte der Kleine.


  „Da Sie hier sind und es uns erzählen können, nehme ich an, die Behauptung entsprach der Wahrheit.“


  „Ich und die Menschen an Bord unseres Schiffes fanden die Nygti ausgesprochen nahrhaft“, sagte Dor Lassos. „Bedauerlicherweise befanden sich jedoch auch einige Mikruschi von Polaris an Bord.“


  „Und die?“ fragte jemand.


  „Eine hochentwickelte, aber unelastische Lebensform“, sagte Dor Lassos und nippte an seinem Brandy glas. „Sie bekamen Krämpfe und starben.“


  Ich besaß einige Erfahrung mit dem Wesen der Hixabrod und wußte, daß nicht Sadismus, sondern völlige Ehrlichkeit für diese kleine Anekdote verantwortlich war. Aber ich sah, wie eine Welle des Abscheus um den Tisch lief. Keine Lebensform ist so allgemein beliebt wie die Mikruschi, eine zarte, farbenschillernde, quallenähnliche Rasse mit einer Vorliebe für Poesie und Philosophie.


  Die Männer um den Tisch zogen sich fast sichtbar von Dor Lassos zurück, aber das kümmerte ihn nicht mehr, als wenn sie ihm laut Beifall geklatscht hätten. Was andere Rassen betrifft, so sind die Hixabrods nur in Grenzen einer gewissen Emphase fähig.


  „Das ist zu schade“, sagte Clay langsam. „Ich habe die Mikruschi immer gern gehabt.“ Er hatte ein wenig heftig getrunken, und der den Worten nach unschuldig klingende Satz kam aus seinem Munde wie eine Herausforderung.


  Dor Lassos’ kalte braune Augen wandten sich ihm zu und blieben auf ihm hängen. Was immer er sah, was für Schlüsse er zog, blieb jedoch hinter seinem ausdruckslosen Gesicht verborgen.


  „Im großen und ganzen eine wahrheitsliebende Rasse.“


  Diese lapidare Feststellung kam einem Lob so nahe, wie es bei einem Hixabrod nur möglich war, und ich erwartete, daß damit dieses Thema beendet wäre. Aber jetzt ließ der Kleine sich wieder hören.


  „Nicht wie wir Menschen“, sagte er, „wie, Dor Lassos?“


  Ich bedachte ihn hinter Dor Lassos’ Rücken mit einem wütenden Blick, aber er ließ sich nicht beirren.


  „Ich sagte, nicht wie wir Menschen, wie?“ wiederholte er laut. Der Kleine hatte allem Anschein nach dem Alkohol ebenfalls fleißig zugesprochen, und seine Stimme klang mißtönend in der plötzlichen Stille im Raum.


  „Die Menschen sind in dieser Hinsicht sehr unterschiedlich“, antwortete ihm der Hixabrod ohne die leiseste Spur von Anteilnahme. „Einige nähern sich der Wahrheit, aber im allgemeinen nehmen es die Menschen mit der Wahrheit nicht sehr genau.“


  Das war die typische ins Herz treffende Antwort eines Hixabrods, und Dor Lassos hätte sie auch nicht um einen Deut gemildert, wenn ihm im gleichen Moment, in dem die Worte ihm über die Lippen gekommen waren, die Kehle durchschnitten worden wäre. Die Antwort hätte den Kleinen eigentlich zum Schweigen bringen sollen, aber sie tat es offensichtlich nicht.


  „Ach ja“, sagte er. „Einige nähern sich der Wahrheit, aber im allgemeinen nehmen wir es mit ihr nicht allzu genau. Ich muß Ihnen zustimmen, Dor Lassos, aber Sie müssen wissen, daß, wenn wir lügen, manchmal ein gewisser Humor dahintersteckt. Manche Leute lügen nur so aus Spaß.“


  Dor Lassos nahm einen Schluck aus seinem Glas und sagte nichts.


  „Natürlich“, fuhr der Kleine fort, „gibt es Leute, die ihre Lügen für spaßig halten, auch wenn sie es in Wirklichkeit gar nicht sind. Einige Lügen sind einfach nur langweilig, besonders wenn man gezwungen wird, sie sich wieder und wieder anzuhören. Auf der anderen Seite gibt es ein paar Schwadroneure, die so gut sind, daß selbst Sie ihre Lügengeschichten interessant finden würden.“


  Clay richtete sich plötzlich kerzengerade auf. Durch die jähe Bewegung schwappte der Brandy in seinem Glas über und lief auf das Tischtuch. Er starrte den Kleinen forschend an.


  Ich blickte um mich – zu Clay, dem Kleinen und Dor Lassos –, und ein fürchterlicher Verdacht stieg in mir auf.


  „Ich glaube nicht, daß ich das tun würde“, sagte Dor Lassos.


  „Ja, aber Sie sollten einem wirklichen Experten zuhören“, sagte der Kleine fiebernd, „wenn er ein Thema hat, aus dem er etwas machen kann. Nehmen wir, zum Beispiel, das Thema: Heimatplaneten. Wie sieht zum Beispiel Hixa, Ihre Heimatwelt aus?“


  Ich hatte genug gehört, und mehr als genug, um den Verdacht bestätigt zu finden, der mir gekommen war. Leise und vorsichtig, um nicht unnötig Aufmerksamkeit zu erregen, stand ich auf und verließ die Tafel.


  Der Hixabrod räusperte sich ein paarmal kratzend, und seine Stimme folgte mir noch eine Weile, während ich schnell den Korridor hinunterlief.


  „Hixa ist eine wunderschöne Welt“, sagte er mit seiner Addiermaschinenstimme. „Sie hat einen Durchmesser von achtunddreißigtausend universellen Metern, besitzt dreiundzwanzig große Gebirgszüge und siebzehn größere Meere …“


  Seine Stimme wurde leiser und erstarb, während ich mich weiter von ihr entfernte. Ich rannte durch die jetzt leeren Korridore die Leiter hinauf zur Funkstation und riß die Tür auf, ohne in meinem Lauf innezuhalten, ohne – wie es die Vorschriften eigentlich verlangten – auch nur einen Blick auf den Fernschreiber zu werfen, ob irgendwelche Meldungen aufgenommen worden waren, oder nachzusehen, ob unser Sender auch das automatische Lotsensignal für ankommende Schiffe ausstrahlte.


  All das vernachlässigte ich und steuerte direkt auf unsere Registratur zu, wo alle empfangenen Funksprüche abgelegt wurden.


  Ich holte den Ordner mit den zwei Tage alten heraus und durchblätterte das dicke Bündel. Und dort, unter dem Stichwort „Ankunft“, fand ich die Meldung, die ich suchte. Es war die Benachrichtigung von dem Eintreffen Dor Lassos’. Ich fuhr mit dem Finger an den einzelnen Angaben über unseren Gast entlang, bis ich an die Stelle kam, die den letzten Aufenthaltsort des Hixabrods betraf.


  Tarsus.


  Clay war mein Freund. Es gibt eine Grenze für das, was ein Mann einstecken kann. An der Wand der Funkstation hing eine Namensliste der Männer auf der Station. Ich malte das Dorsai-Zeichen hinter den von William Peterborough und holte mir meine Pistole aus dem Waffenschrank.


  Ich zog das Magazin heraus. Es war voll. Ich schob es zurück, steckte die Waffe in meine Jackentasche und ging zurück zu den anderen.


  Dor Lassos war immer noch bei einem Vortrag über Hixa.


  „… Flora und Fauna befinden sich in solch ausgezeichnetem natürlichem Gleichgewicht, daß während der letzten sechzigtausend Jahre bei jeder Art kein lokaler Überschuß ein Prozent des normalen Betrages überschritten hat. Das Leben auf Hixa ist ausgeglichen und voraussagbar, das Wetter innerhalb durchführbarer Grenzen unter Kontrolle.“


  Während ich wieder meinen Platz einnahm, zögerte die Maschinenstimme des Hixa einen kurzen Augenblick und fuhr dann einen Ton tiefer fort: „Eines Tages werde ich dorthin zurückkehren.“


  „Ein hübsches Bild, das Sie uns da gezeichnet haben“, sagte der Kleine. Er lehnte sich dabei weit über den Tisch nach vorne, seine Augen glänzten, und ein Lächeln ließ seine Zähne aufblitzen. „Wirklich ein attraktiver Planet. Aber ich bedauere, Ihnen sagen zu müssen, Dor Lassos, daß mir zu verstehen gegeben wurde, daß er zu Unbedeutendheit verblaßt, wenn er mit einem anderen Fleckchen Erde in unserer Galaxis verglichen wird.“


  Auch die Hixabrods sind eine kriegerische Rasse. Dor Lassos’ Züge blieben unbewegt, aber seine Stimme nahm eine neue Note an und hallte dröhnend durch den Raum.


  „Ihr Planet?“


  „Ich wünschte, ich könnte diese Frage bejahen“, antwortete der Kleine mit dem gleichen wölfischen Lächeln wie vorher. „Ich wünschte, ich könnte das behaupten. Aber dieser Ort ist so wundervoll, daß ich bezweifle, ob man mich dort überhaupt hinlassen würde. Tatsächlich“, fuhr der Kleine fort, „habe ich ihn noch nie mit eigenen Augen gesehen. Aber ich habe jetzt schon jahrelang so viel darüber gehört, daß es entweder wirklich der wundervollste Ort im ganzen Universum sein muß, oder der Mann, der mir davon erzählt hat, ist …“


  Ich schob meinen Stuhl zurück und schickte mich an, aufzustehen, aber Clays Hand legte sich auf meinen Arm und hielt mich zurück.


  „Du sagtest gerade …“, sagte er zu dem Kleinen, den meine Bewegung in seiner Rede unterbrochen hatte.


  „Oder der Mann, der mir davon erzählt hat“, sagte der Kleine langsam und mit Betonung, „ist einer jener Meisterlügner, von denen ich Dor Lassos vorhin berichtet habe.“


  Wieder versuchte ich mich zu erheben, aber Gay war mir zuvorgekommen. Groß und steif stand er am Tischende.


  „Meine Sache“, sagte er zu mir aus dem Mundwinkel heraus.


  Gemächlich hob er sein Brandyglas und warf es mit einem plötzlichen Ruck dem Kleinen genau ins Gesicht. Es prallte ab und fiel auf den Tisch, und der Brandy spritzte überall über seine makellos saubere Paradeuniform.


  „Hol deine Pistole!“ befahl Clay.


  Der Kleine war aufgesprungen. Obgleich – wie ich wußte – er das alles sorgfältig geplant hatte, drohte ihn sein Gefühl zu überwältigen.


  Sein Gesicht war verzerrt und schneeweiß vor Wut. Er lehnte gegen die Tischkante, und ich sah, wie es in ihm arbeitete. Es kostete ihn sichtliche Anstrengung, seinen ursprünglichen Plan nicht über Bord zu werfen und seiner Wut nachzugeben.


  „Warum Pistolen?“ sagte er. Seine Stimme klang gepreßt, während er um seine Selbstbeherrschung rang.


  „Du hast mich einen Lügner genannt.“


  „Kann mir eine Pistole sagen, ob du einer bist oder nicht?“ Der Kleine richtete sich auf. Sein Atem ging jetzt wieder leichter, und sein Lachen klang rauh durch den Raum. „Warum Pistolen, wenn wir die Möglichkeit haben, die Sache ein für allemal zu bereinigen?“ Sein Blick wanderte über die Tischgesellschaft und kehrte dann wieder zu Clay zurück.


  „Jahrelang hast du mir nun schon von einer Menge Sachen vorgequasselt“, sagte er. „Aber von zwei davon mehr als von allen anderen. Das erste, daß du einmal ein Spieler gewesen bist. Das zweite, daß Lulungomeena – dein kostbares Lulungomeena auf Tarsus – der wunderbarste Ort im ganzen Universum ist. Nun, entsprechen beide Behauptungen der Wahrheit?“


  Clays Atem kam schwer und rasselnd.


  „Sie sind beide wahr“, sagte er und zwang sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen.


  „Stehst du dafür ein?“


  „Mit meinem Leben.“


  „Ah“, sagte der Kleine spöttisch und hielt einen Finger hoch, „ich verlange nicht, daß du mit deinem Leben einstehst … sondern mit diesem netten kleinen Zehrpfennig, den du dir die letzten Jahre beiseite gebracht hast. Willst du mit mir wetten, daß deine beiden Behauptungen wahr sind?“


  Zum ersten Male schien sich Clay der Falle bewußt zu werden, in die der Kleine ihn hineinzulocken versuchte.


  „Wette mit mir“, sagte der Kleine ölig, „und das wird deine erste Behauptung beweisen.“


  „Und was ist mit der zweiten?“ wollte Clay wissen.


  „Nun“ – der Kleine machte eine Handbewegung in Richtung auf Dor Lassos – „kannst du einen besseren Richter finden? Wir haben hier an unserem Tisch einen Hixabrod.“ Er drehte sich halb zu unserem Gast und verbeugte sich leicht. „Soll er uns sagen, ob deine zweite Behauptung wahr ist oder gelogen.“


  Ich versuchte ein drittes Mal, mich von meinem Sitz zu erheben, und wieder drückte mich Clays Hand nach unten. Er wandte sich an Dor Lassos.


  „Glauben Sie, Sie könnten darüber urteilen, Sir?“ fragte er.


  Die braunen nichtmenschlichen Augen begegneten seinem Blick und verhielten so eine lange Zeit.


  „Ich komme gerade von Tarsus“, sagte der Hixabrod endlich. „Ich war Mitglied eines galaktographischen Vermessungstrupps, der diesen Planeten aufnahm. Es war meine Aufgabe, die Richtigkeit der Karten zu bestätigen.“


  Die Wahl war keine Wahl. Clay stand da und starrte den Hixabrod an, während die Männer im Raum atemlos auf seine Antwort warteten. Die Wut kochte in mir, und ich blickte umher und suchte nach einem Zeichen in den Gesichtern der Kameraden, das mir zeigen würde, ob dieser Sache kein Einhalt geboten werden könnte. Ich erwartete, Sympathie zu finden, aber ich fand nichts dergleichen. Statt dessen sah ich ausdruckslose Gesichter oder zynische, ja sogar die zungenleckende Gier von Männern, die ihre Unterhaltung nur in Blut oder Tränen finden.


  Und mit einer plötzlichen Hoffnungslosigkeit sah ich, daß ich der einzige Freund Clays war. Auch ich war alt und geschwätzig geworden, und mir hatten deshalb Clays stundenlange Erzählungen über Lulungomeena nicht viel ausgemacht. Aber die anderen waren ihrer überdrüssig geworden. Wo ich eine Tragödie sich anbahnen sah, sahen sie nur einen Langweiler, dem es endlich heimgezahlt werden sollte.


  Und Clay sah, was ich sah. Und seine Augen wurden dunkel und kalt.


  „Wieviel willst du setzen?“ fragte er.


  „Alles, was ich habe“, antwortete der Kleine und beugte sich erwartungsvoll vor. „Genug, und mehr als genug, um es mit der Summe aufzunehmen, die du auf deinem Konto hast. Der Gegenwert von acht Jahren Lohn.“


  Steif und ohne ein weiteres Wort zu sagen, zog Clay sein Sparbuch und ein Scheckheft aus der Tasche. Er schrieb einen Scheck aus über den ganzen Betrag und legte ihn dann zusammen mit dem Buch auf den Tisch vor Dor Lassos. Der Kleine, der sich offensichtlich gut vorbereitet hatte, tat das gleiche und fügte noch einen großen Haufen Bargeld hinzu, die Gewinne aus seinen Spielen der letzten Wochen.


  „Das ist alles?“ fragte Clay.


  „Alles“, sagte der Kleine.


  Clay nickte und trat einen Schritt zurück.


  „Also los“, sagte er.


  Der Kleine wandte sich zu dem Fremden.


  „Dor Lassos“, sagte er. „Sie würden uns zu Dank verpflichten, wenn Sie uns in dieser Angelegenheit Ihre Unterstützung gewähren würden.“


  „Ich freue mich, das zu hören“, erwiderte der Hixabrod, „besonders weil meine Unterstützung den Gewinner dieser Wette tausend Kredite kosten wird.“


  Diese abrupte Einführung einer kommerziellen Note brachte den Kleinen vorübergehend aus dem Konzept. Ich allein im Raum, der die Hixabrods kannte, hatte damit gerechnet. Aber die übrigen hatten es nicht, und die Worte des Hixabrods hatten in ihren Ohren einen mißtönenden Klang, der sich auf den Kleinen übertrug. Bis jetzt war die Wette dem größten Teil der Anwesenden wie ein grausames, aber wenigstens ehrliches Spiel erschienen, das außerdem nur uns etwas anging. Plötzlich erschien sie in einem ganz anderen Licht. Es war, als hätte der Kleine einen bezahlten Schläger gedungen, um einen Stationskameraden niederknüppeln zu lassen.


  Aber es war jetzt zu spät, um daran noch etwas ändern zu können. Die Wette war abgeschlossen. Nichtsdestoweniger hörte ich erregtes Stimmengemurmel aus verschiedenen Ecken des Zimmers.


  Der Kleine beeilte sich voranzukommen, aus Angst vor einer neuen Unterbrechung. Clays Ersparnisse gingen ihm nicht aus dem Kopf.


  „Sie waren also Mitglied eines Vermessungstrupps?“ fragte er Dor Lassos.


  „Jawohl“, sagte der Hixabrod.


  „Dann kennen Sie den Planeten Tarsus?“


  „Ja, das tue ich.“


  „Sie kennen seine Geographie?“


  „Ich wiederhole mich nicht.“ Die Augen des Hixabrods schauten frostig und zurückgezogen, fast ein wenig unheilvoll, während er den Blick des Kleinen erwiderte.


  „Was für ein Planet ist Tarsus?“


  Der Kleine fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er begann seine übliche Selbstsicherheit wiederzugewinnen. „Ist es ein großer Planet?“


  „Nein.“


  „Ist es ein schöner Planet?“


  „Das habe ich nicht gefunden.“


  „Komm endlich zur Sache!“ fauchte Clay den Kleinen an.


  Der Kleine warf ihm einen flüchtigen Blick zu. Er genoß anscheinend die Situation. Dann wandte er sich wieder zu dem Hixabrod.


  „Nun gut, Dor Lassos“, sagte er. „Zur Sache also. Haben Sie jemals von Lulungomeena gehört?“


  „Ja.“


  „Waren Sie schon einmal in Lulungomeena?“


  „Ja.“


  „Und würden Sie wahrheitsgetreu sagen“ – ein wilder und brennender Zorn blitzte einen Moment in den Augen des Hixabrods auf; die Beleidigung, die der Kleine gerade unwissentlich durch seine Worte ausgedrückt hatte, war tödlich – „wahrheitsgetreu sagen, daß, Ihrer Meinung nach, Lulungomeena der wunderschönste Ort im ganzen Universum ist?“


  Dor Lassos löste seinen Blick von dem Kleinen und ließ ihn über die versammelten Männer wandern. Jetzt konnte man deutlich die Verachtung von seinem Gesicht ablesen, die er für uns alle hegte.


  „Ja, das ist es“, sagte er.


  Er erhob sich unter dem atemlosen Schweigen der wie betäubt dasitzenden Tischgesellschaft. Aus dem Bargeldhaufen suchte er sich tausend Kredit zusammen und schob dann den Rest zusammen mit den zwei Sparbüchern und Schecks Clay zu. Dann richtete er sich auf und machte ein paar Schritte auf den Kleinen zu.


  Er blieb vor ihm stehen und streckte ihm seine Hände entgegen, die Handflächen nach oben, die Fingerspitzen nur wenige Zentimeter von dem Gesicht des Kleinen entfernt.


  „Meine Hände sind rein“, sagte er.


  Seine Finger krümmten sich, und plötzlich schossen glänzende Krallen aus den Spitzen hervor und zitterten leicht gegen die Wangen des Kleinen.


  „Zweifeln Sie an dem Wort eines Hixabrod?“ sagte seine Roboterstimme.


  Das Gesicht des Kleinen war schneeweiß und eingefallen. Die nadelspitzen Krallen zitterten nahe vor seinen Augen. Er schluckte.


  „Nein“, flüsterte er.


  Die Krallen wurden eingezogen, die Hände sanken zurück an die Seite ihres Besitzers. Von neuem völlig beherrscht und unpersönlich, wandte sich Dor Lassos den Männern zu und verbeugte sich leicht.


  „Meinen Dank für Ihre Aufmerksamkeit“, sagte er, und seine metallische Stimme hallte wie Donner durch das Schweigen im Raum.


  Dann machte er kehrt und verschwand – während sein Körper wie ein Metronom hin und her ging – durch die Tür des Tagesraums und weiter in Richtung auf sein Quartier.


  „Jetzt heißt es also Abschied nehmen“, sagte Clay Harbank. „Ich hoffe, du wirst den Dorsai-Planeten finden, wie ich Lulungomeena zu finden hoffe.“


  Ich legte in meine Stimme ein kleines Grollen. „Das war ein verdammter Blödsinn von dir. Du hättest mich wirklich nicht auch freizukaufen brauchen.“


  „Das Geld war mehr als genug für uns beide“, sagte Clay.


  Ein Monat war seit der Wette vergangen, und wir standen im Deneb-Raumhafen. Meilenweit um uns erstreckte sich das riesige hallende Gebäude der Zentralstation. Mein Schiff zu den Dorsai-Planeten ging in wenigen Stunden ab. Clay selbst mußte noch mehrere Tage warten, bis eines der unregelmäßigen Schiffe nach Tarsus startklar war.


  „Die Wette an sich war schon ein verdammter Leichtsinn“, fuhr ich fort, entschlossen, etwas zu finden, worüber ich maulen konnte. Wir Dorsai fühlen uns nicht wohl, wenn Gefühle uns zu überwältigen drohen, aber ein Dorsai ist nun mal ein Dorsai.


  „Kein Leichtsinn“, sagte Clay, und ein Schatten huschte über sein Gesicht. „Du vergißt, daß ein wirklicher Spieler nur etwas riskiert, wenn er seiner Sache hundertprozentig sicher ist. Und als ich dem Hixabrod in die Augen sah, war ich mir sicher.“


  „Wie konntest du das sagen – sicher?“


  „Der Hixabrod liebte seine Heimat“, sagte Clay.


  Ich schaute ihn erstaunt an. „Aber du hast schließlich nicht auf Hixa gesetzt, sondern auf Tarsus. Natürlich würde er Hixa jedem anderen Planeten im Universum vorgezogen haben. Du hast auf Tarsus gesetzt – auf Lulungomeena, vergiß das nicht.“


  Der Schatten lag wieder auf seinem Gesicht. „Der Ausgang der Wette war ziemlich sicher. Ich fühle mich allerdings ein bißchen schuldig, was den Kleinen betrifft. Aber ich habe ihn gewarnt, daß Spielgeld niemals kleben bleibt. Außerdem ist er jung, und ich werde alt. Ich konnte es mir nicht leisten, zu verlieren.“


  „Willst du jetzt endlich mit deinen geheimnisvollen Andeutungen aufhören und mir sagen – in verständlichen Worten –, was los ist?“ sagte ich. „Warum war der Ausgang der Wette so sicher? Was für ein Trick war dabei, wenn überhaupt?“


  „Der Trick?“ wiederholte Clay lächelnd. „Der Trick war der, daß der Hixabrod nichts als die Wahrheit sagen konnte und nichts als die Wahrheit. Die Erklärung findet sich in dem Namen, den mein Geburtsort hat. Lulungomeena.“


  Er schaute in mein verwirrtes Gesicht und legte mir eine Hand auf die Schulter.


  „Siehst du, Mort“, sagte er bedächtig. „Es war der Name, der alle zum Narren hielt. Lulungomeena ist ein Wort aus meiner Sprache. Aber es bezieht sich nicht auf eine bestimmte Stadt oder ein bestimmtes Dorf. Jeder auf Tarsus hat sein Lulungomeena, jeder im ganzen Universum.“


  „Wie, zum Teufel, meinst du das nun, Clay?“


  „Es ist ein Wort der tarsusischen Sprache. Es bedeutet Heimat.“


  


   


  Der nachstehende Beitrag ist ein Romanauszug, den Gordon R. Dickson für diesen Band als Vorabdruck zur Verfügung stellte. Es handelt sich um das vorletzte Werk in der Chronologie des Childe-Zyklus, und der Autor hält es für seine bislang bedeutendste Arbeit.


   


  



  Die Letzte Enzyklopädie

  (Auszug)

   

  THE FINAL ENCYCLOPEDIA: AN EXCERPT


   


  Was bisher geschah:


   


  Hal Mayne wird in einem kleinen interstellaren Raumschiff gefunden, das in der Nähe der Erde antriebslos durchs All treibt und in dem sich außer ihm niemand sonst befindet. Er wächst auf Terra bei drei Erziehern auf, die auch seine Mentoren sind: einem Dorsai, einem Exoten und einem Quäker.


  Als er fünfzehn Jahre alt ist, werden seine Wächter von den Anderen ermordet, den ehrgeizigen und einseitigen Hybriden der Splitterkulturen, die zu dieser Zeit rasch Macht gewinnen in den menschlichen Gesellschaften aller besiedelten Planeten. Die Handlung spielt etwa hundert Jahre nach Der General von Dorsai und Unter dem Banner von Dorsai.


  Eine solche Möglichkeit ist von den Erziehern vorausgesehen worden. Wenn Hal erst einmal erwachsen ist, handelt es sich bei ihm um einen natürlichen Gegner der Hybriden, doch bis dahin kann er ihnen nicht gegenübertreten. Er flieht zunächst nach Coby, dem Bergbauplaneten; hier verbringt er nahezu zwei Jahre, bis er von den Anderen entdeckt wird. Zwar sind sich die Anderen zu diesem Zeitpunkt noch nicht des tatsächlichen Potentials von Hal Mayne bewußt, doch ihr zweithöchster Befehlshaber, Nigel Blas, entwickelt genügend Interesse, um Hal von Angesicht zu Angesicht sehen zu wollen.


  Hal entkommt von Coby und landet unter dem Namen eines toten Quäkers, der als Howard Immanuelson bekannt war, auf Harmonie. Widerspenstige stellen sich den Anderen und den von ihnen kontrollierten Regierungen sowohl auf Harmonie als auch auf Eintracht entgegen. Als Immanuelson wird Hal von einem Widerspenstigen namens Jason Rowe unterstützt, den Hal im Arrest kennenlernt. Sie werden hier in Haft gehalten, weil die lokalen Behörden beide Männer für Widerspenstige halten.


   


  Das Geräusch der sich mit einem Ruck öffnenden Zellentür weckte sie. Als der Wächter hereintrat, sprang Hal Mayne aus einem automatischen Reflex heraus auf die Beine, und aus dem Augenwinkel konnte er erkennen, daß Jason Rowe seinem Beispiel folgte.


  „Na schön“, sagte der Wärter. Er war schlank und hochgewachsen – wenn auch nicht ganz so groß wie Hal –, und sein Gesicht war eine steinerne Maske aus Ärger. „Raus!“


  Sie gehorchten. Auf Hals Gliedern lastete noch immer die Benommenheit des Schlafes, doch sein Geist hatte diese Starre bereits abgestreift und arbeitete auf Hochtouren. Er verdrängte den Impuls, Jason anzusehen, damit es auch weiterhin den Anschein hatte, als hätten sie nicht miteinander gesprochen und würden sich nicht kennen. Und er registrierte, daß auch Jason es vermied, ihm besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Als sie auf den Korridor hinausgetreten waren, wurden sie den Weg zurückgeführt, über den man sie, wie sich Hal erinnerte, hierhergebracht hatte.


  „Wohin gehen wir?“ fragte Jason.


  „Ruhe!“ befahl der Wärter mit leiser Stimme. Er sah ihn dabei nicht an, und in dem Ausdruck seines finsteren und wie gemeißelt wirkenden Gesichts zeigte sich keine Veränderung. „Oder ich hänge dich für eine Stunde oder noch länger an den Handgelenken auf, wenn dies vorbei ist, Abtrünniger.“


  Daraufhin schwieg Jason. Sein hageres Gesicht war ausdruckslos. Seine schmalen Schultern waren gestrafft, und er ging hocherhobenen Hauptes. Der Wärter führte sie durch mehrere Korridore, dann ging es einen Frachtlift empor, und schließlich erreichten sie den Bereich dieser Anlage, bei der es sich ganz offensichtlich um den Bürotrakt handelte. Der Uniformierte geleitete sie zu einer Gruppe von rund zwanzig Personen, die offenbar Gefangene wie sie waren und vor dem geöffneten Portal eines Saals standen, an dessen einer Wand sich ein Podest erhob, auf dem ein Schreibtisch stand und vor dem Platz für Publikum reserviert war. An einer aus dem Podium ragenden Fahnenstange hing das Banner der Vereinten Kirchen, ein weißes Kreuz auf schwarzem Grund.


  Der Wärter ließ sie bei den anderen Gefangenen zurück und entfernte sich einige Schritte, um an die Seite der fünf anderen anwesenden Uniformierten zu treten. Schweigend warteten sie, sowohl Wärter als auch Gefangene. Und die Zeit verstrich.


  Schließlich erklang das Geräusch von Schuhwerk auf glattem Korridorboden, ein Widerhall, der jenseits der Gangkurve zu vernehmen war. Kurz darauf schritten drei Gestalten um die Biegung herum und wurden somit sichtbar. Hal hielt unwillkürlich den Atem an. Zwei der Männer trugen ganz gewöhnliche Zivilanzüge – bei ihnen mochte es sich mit großer Wahrscheinlichkeit um Vertreter der hiesigen Behörden handeln. Doch der Mann zwischen ihnen, der sie beide überragte, war kein anderer als Nigel Blas.


  Nigel musterte jeden einzelnen Gefangenen, während er näher kam, und eine Sekunde lang ruhte sein Blick auch auf Hal. Aber er schenkte ihm nicht mehr Aufmerksamkeit, als man aufgrund der Tatsache, daß Hal ganz eindeutig der größte in der Gruppe der Gefangenen war, erwarten konnte. Nigel schritt an ihnen vorbei und durchs Portal, und er schüttelte dabei, an die Adresse der beiden ihn begleitenden Männer gerichtet, den Kopf.


  „Wie närrisch“, wandte er sich an sie, als er eine Armeslänge entfernt an Hal vorbeiging. „Wie töricht und närrisch! Glaubten Sie, ich sei jemand, der sich von dem beeindrucken ließe, was Sie von den Straßen kehren können? Daß ich wie ein archaischer Monarch Gefallen finden könnte an zeremoniellen Exekutionen oder öffentlichen Folter-Spektakeln? Mit so etwas wird nur Energie verschwendet. Ich werde Ihnen zeigen, wie man so etwas macht. Bringen Sie sie herein.“


  Die Wärter setzten sich daraufhin bereits in Bewegung, noch bevor sich einer der beiden Begleiter Nigels umdrehte und auf die Gefangenen deutete. Hal und die anderen wurden in den Saal geführt, wo man sie in drei Reihen vor dem Podium Aufstellung beziehen ließ. Die beiden Männer in Zivilkleidung traten nun hinter den Schreibtisch, und Nigel ließ sich in ausgesprochen lockerer und legerer Haltung auf der Kante davon nieder. Selbst in dieser betont entspannten Positur haftete ihm der Eindruck vornehmer Autorität an.


  Angesichts von Nigels Gegenwart verspürte Hal wieder den Druck der klammen Kühle in seiner Magengrube. Dieses Gefühl breitete sich nun aus, durchströmte seinen ganzen Leib. Er war sein ganzes Leben lang beschützt und behütet gewesen und aufgewachsen, ohne jemals jene Art von Furcht kennengelernt zu haben, die die Brust zusammenpreßte und alle Kraft aus den Gliedern saugte. Ganz plötzlich dann war er zum erstenmal mit dem Tod und dieser Empfindung konfrontiert worden, beidem zugleich und von einem Augenblick zum anderen. Der automatische Reflex, der aus dieser ersten Konfrontation entstanden war, wurde nun durch die zweite Begegnung mit der hochgewachsenen Gestalt auf dem Podest vor ihm aktiviert.


  Er fürchtete sich nicht vor den Quäker-Behörden, auf deren Anordnung hin er verhaftet worden war. Er war sich der Tatsache bewußt, daß dort nur Menschen saßen, und einen Grundsatz hatte er durch und durch verinnerlicht: Für jedes Problem, das menschliche Interaktionen tangierte, sollte es eine praktische Lösung geben. Doch der Anblick von Nigel konfrontierte ihn mit etwas, das die Grundpfeiler des Universums hatte erzittern lassen. Er spürte, wie die Lähmung seiner Furcht in ihm emporgischtete. Und der bewußte Teil seines Ichs begriff: Wenn er sich vollkommen von dieser Starre überwältigen ließ, dann würde er sich dem Schicksal, das folgen mußte, wenn Nigel seine wahre Identität erkannte, einfach hingeben – nur, um es schnell hinter sich zu bringen.


  Seine Gedanken riefen um Hilfe, und aus seiner Erinnerung wuchsen daraufhin die Geister dreier alter Männer.


  „Jener Mann, mit dem du es zu tun hast, ist nichts weiter als ein Unkraut, das für einen einzelnen Tag im Sommer erblüht“, erklang hinter seiner Stirn die strenge Stimme von Obadiah. „Nichts weiter als ein kurzer Regenschauer am Hang eines Berges, eine Bö, die für einen Augenblick über die Felsen faucht. Dieser Felsen ist Gott – und die Ewigkeit. Der Regen versickert, und dann ist es, als hätte es ihn nie gegeben. Halte dich an dem Felsen fest und beachte den Regen nicht.“


  „Er kann nichts vollbringen“, ließ sich die sanfte Stimme von Walter Inteacher vernehmen, „was ich dir nicht schon irgendwann einmal gezeigt habe. Er setzt nur Fähigkeiten ein, die von anderen Männern und Frauen entwickelt wurden, von denen manche sie weitaus besser verwenden können. Denke immer daran, daß Körper und Geist aller nur menschlich sind. Sieh über den Umstand hinweg, daß er älter und erfahrener ist als du. Konzentriere dich nur auf das wahre Bild von ihm, auf das, was er tatsächlich ist und wo seine Grenzen liegen.“


  „Furcht ist nur eine Waffe von vielen“, sagte Malachi, „und in sich selbst nicht gefährlicher als die scharfe Klinge eines Schwertes. Gehe so damit um, wie du es mit jeder anderen Waffe machen würdest. Wenn sie dir entgegengleitet, so wende dich zur Seite, so daß sie an dir vorbeizielt – und dann packe und kontrolliere die Hand, die sie dir entgegenlenkt. Ohne diese Hand ist die Waffe nur ein Ding in einem ganzen Kosmos voller Dinge.“


  Oben auf der Plattform ließ Nigel seinen Blick über die Gefangenen schweifen.


  „Ich bitte um eure Aufmerksamkeit, meine Freunde“, sagte er mit weicher Stimme. „Seht mich an.“


  Und sie blickten empor. Hal ebenso wie alle anderen. Er musterte Nigels hageres und aristokratisches Gesicht, die schimmernden Murmeln seiner braunen Augen. Und als er sich auf sie konzentrierte, begannen sich diese Augen auszudehnen und drohten, sein ganzes Blickfeld auszufüllen.


  Aufgrund der Ausbildung unter der Anleitung von Walter Inteacher war er dazu in der Lage, reflexartig innerhalb seiner Gedanken einen Schritt zurückzutreten und das, was er sah, auf Armeslänge von sich entfernt zu halten – und sofort hatte er den Eindruck, als sei er sich der Dinge nun auf zwei Ebenen bewußt. Da war die eine Stufe, auf der er mit den anderen Gefangenen zusammenstand, die wie Tiere von Nigel gebannt worden waren, gefesselt von einem strahlenden Licht inmitten nachtschwarzer Finsternis. Und da war auch die andere, auf der er den Angriff registrierte, der seinem freien Willen galt und von etwas gelenkt wurde, das sich hinter jenem Schimmern verbarg – und dem er standzuhalten versuchte.


  Er dachte an den Fels. Vor seinem inneren Auge formte er das Bild eines Berghanges, in dessen Granit ein Altar gehauen und gemeißelt worden war, auf dem eine ewige Flamme brannte. Fels und Licht … unbezwingbar, ewig.


  „Ich muß mich bei Ihnen entschuldigen, meine Freunde und Brüder“, wandte sich Nigel höflich an sie. „Sie mußten irrtümlicherweise leiden, und das sollte eigentlich nicht sein. Aber es war ein verständlicher Fehler, und die Ihren kamen noch hinzu und haben ihn dadurch vergrößert. Prüfen Sie Ihr Gewissen. Gibt es auch nur einen unter Ihnen, der sich nicht bestimmter Dinge bewußt ist, von denen er weiß, daß sie nicht recht waren …?“


  Wie diffuser Dunst hüllte die erste Nässe des Regens das Licht und den Altar ein. Doch die Flamme brannte auch weiterhin, und der Fels zeigte sich völlig unbeeindruckt, Nigels Stimme erklang erneut, und der Vorhang aus Feuchtigkeit verdichtete sich, ging mit ersten Regenböen einher, die heftig gegen den Fels und das Feuer bliesen. Über den Gipfeln des Berges verdunkelte sich der Tag – aber das ewige Licht durchfunkelte auch die Dunkelheit und zeigte an, daß der Fels noch immer dort war, noch immer unbewegt und unerschüttert …


  Nigel zeigte ihnen mit sanften und eindringlichen Worten den Weg zu einem würdigeren und glücklicheren Leben auf, einen Weg, der mit den Steinen seiner Schilderungen gepflastert war. Sie brauchten nur die Fehler ihres bisherigen Lebens einzusehen und sich auf den richtigen Pfad in die Zukunft zurückführen lassen. Seine Worte bauten eine warme und freundliche Zuflucht vor dem Sturm, einen Unterschlupf mit offenstehenden Türen, der auf sie alle wartete. Doch Hal mußte leider hinter ihnen zurückbleiben, ganz allein, draußen am Berghang, inmitten des eisigen und heftig niederprasselnden Regens, an den Fels geklammert, so daß ihn die Böen nicht davonwirbeln konnten. Und nur das strahlende, aber keine Wärme spendende Licht schenkte ihm Trost in der Finsternis.


  Langsam bemerkte er, daß der zorniger fauchende Wind seine Wut nicht mehr steigerte, daß der immer heftiger herniederprasselnden Regen nunmehr gleichmäßig fiel und die Dunkelheit nicht noch schwärzer werden konnte – und der Fels und das Licht und er waren noch immer unerschüttert, noch immer zusammen. Eine neue Art von Wärme erglühte in ihm und breitete sich aus, um dann triumphierend in ihm zu erschimmern. Er fühlte eine Stärke in sich, die er noch nie zuvor empfunden hatte, und mit Hilfe dieser Stärke trat er zurück, verschmolz die beiden Ebenen wieder miteinander und blickte so wieder durch seine eigenen Augen offen zu Nigel empor.


  Nigel hatte seinen Vortrag beendet, stieg von dem Podest herunter und schritt dem Ausgang des Saals entgegen. Alle Gefangenen drehten sich um und sahen ihm nach, als er den Raum verließ – er hielt einen unsichtbaren Strang in seinen Händen, der sie alle an ihn fesselte.


  „Wenn ihr hier entlang mitkommen wollt, Brüder“, sagte einer der Wärter.


  Nur von diesem Uniformierten allein wurden sie erneut durch mehrere Gänge und schließlich in ein Zimmer mit einer Reihe von Schreibtischen geführt, wo man ihnen wieder ihre Papiere aushändigte.


   


  Offenbar waren sie nun frei. Man geleitete sie aus dem Gebäude hinaus, und kurz darauf fand sich Hal auf der Straße und an der Seite Jasons wieder. Er musterte den anderen Mann und sah, daß er lächelte und von einer inneren Lebhaftigkeit erfüllt war.


  „Howard!“ sagte Jason. „Ist das nicht herrlich? Wir müssen zu den anderen gehen und ihnen von diesem großartigen Mann erzählen. Sie sollten ihn ebenfalls kennenlernen.“


  Hal sah Jason fest in die Augen.


  „Was ist los, Bruder?“ fragte Jason. „Stimmt irgend etwas nicht?“


  „Nein“, erwiderte Hal. „Aber vielleicht sollten wir uns irgendwo hinsetzen und miteinander sprechen. Gibt es hier irgendeinen Platz, wo man sich ungestört unterhalten kann?“


  Jason sah sich um. Sie befanden sich in einer Region, die auf Hal den Eindruck eines semiindustriellen Sektors machte. Es war später Vormittag. Am Tage zuvor, bei ihrer Landung, waren wahre Fluten aus den Wolken gestürzt, doch nun hatte es aufgehört zu regnen. Aber der Himmel war noch immer dunkel und versprach weitere Niederschläge.


  „So früh …“ Jason zögerte. „Es gibt da ein kleines Restaurant mit Nischen im Hinterzimmer, und um diese Tageszeit sollte das Hinterzimmer eigentlich leer sein.“


  „Dann laß uns gehen“, meinte Hal.


  Das Restaurant stellte sich tatsächlich als ziemlich kleines Lokal heraus. Es war kaum die Art von Etablissement, das Hal allein gefunden hätte, wäre es seine Absicht gewesen, nur eine Mahlzeit zu sich zu nehmen. Im vorderen Zimmer stand eine Gruppe von vier Personen, und an den rechteckigen Tischen saßen zwei, drei Gäste. Das Hinterzimmer war leer – wie Jason es prophezeit hatte. Sie nahmen in einer Ecknische Platz und bestellten sich Kaffee.


  „Über was wolltest du mit mir sprechen, Howard?“ fragte Jason, als man ihnen den Kaffee gebracht hatte.


  Hal kostete die Flüssigkeit in der Tasse und stellte das Gefäß dann wieder ab. Kaffee – oder besser gesagt, gewisse Surrogate davon – gab es auf allen besiedelten Welten. Doch die Geschmacksrichtungen wiesen von Planet zu Planet große Unterschiede auf. Und selbst in verschiedenen Regionen der gleichen Welt waren sie von außerordentlich verschiedenartiger Natur. Hal hatte drei Jahre gebraucht, um sich an den Kaffee auf Coby zu gewöhnen. Und hier auf Harmonie mußte er offensichtlich ganz von vorn anfangen.


  „Hast du das hier schon gesehen?“ lautete seine Gegenfrage.


  Aus einer Tasche holte er einen kleinen, in einen Glaswürfel eingelassenen Goldklumpen. Es war der erste Taschengoldnugget, den er in der Yow-Dee-Mine gefunden hatte. Und einem Brauch von Coby entsprechend, hatte er ihn in Glas einsetzen lassen, um ihn als Talisman immer bei sich zu tragen. Die Kollegen von seiner Arbeitsgruppe hätten ihn möglicherweise schief angesehen, wäre er nicht dieser Tradition gefolgt. Jetzt konnte er dieses Andenken zum erstenmal verwenden.


  Jason beugte sich zu dem Würfel vor.


  „Ist das echtes Gold?“ fragte er, und in seiner Stimme lag die Faszination eines Menschen, der weder von Coby noch von der Erde stammte.


  „Ja“, bestätigte Hal. „Betrachte nur die Farbe …“


  Er streckte den Arm aus und berührte Jason mit Daumen und Mittelfinger am Nacken, behutsam und an genau der richtigen Stelle. Die Haut unter seinen Fingerspitzen erzitterte ein wenig bei seiner Berührung, entspannte sich dann aber, als er sanften Druck auf die darunterliegenden Nervenenden ausübte.


  „Ganz ruhig“, sagte er. „Schau dir einfach nur den Goldklumpen an … Jason, ich möchte, daß du dich ein wenig ausruhst. Schließe nur die Augen, lehne dich an die Wand der Nische zurück und schlaf einige Minuten. Danach kannst du die Augen wieder öffnen und zuhören. Ich muß dir etwas erzählen.“


  Mit einer Bereitwilligkeit, die zu rasch kam, als daß sie hätte natürlich sein können, schloß Jason die Augen und ließ sich zurücksinken. Er lehnte den Kopf gegen die harte, dunkel getönte Holzvertäfelung der Rückwand der Nische. Hal ließ die Hand vom Nacken seines Gegenübers sinken, und Jason blieb in dieser Position sitzen. Rund hundertfünfzig Pulsschläge lang atmete er tief und gleichmäßig. Dann schlug er wieder die Augen auf und bedachte Hal für einen Moment mit einem verwirrten Blick. Er lächelte.


  „Du wolltest mir etwas erzählen“, sagte er.


  „Ja“, bestätigte Hal. „Und du wirst mir die ganze Zeit über gut zuhören und erst dann Antwort geben, wenn du darüber nachgedacht hast, nicht wahr?“


  „Ja, Howard“, sagte Jason.


  „Gut. Dann hör zu.“ Hal zögerte. Er hatte so etwas noch nie zuvor durchgeführt. Und aufgrund Jasons derzeit außergewöhnlich aufnahmebereitem Stadium bestand die Gefahr, daß einige von Hal benutzte Worte eine größere Wirkung auf ihn hatten, als es eigentlich beabsichtigt war. „Denn ich möchte dir etwas begreiflich machen. Genau in diesem Augenblick bist du der Überzeugung, daß du dich ganz normal verhältst und das tust, was du für gewöhnlich ebenfalls machen würdest. Aber in Wirklichkeit ist das nicht der Fall. Die Wahrheit ist folgendes: Eine starke Persönlichkeit hat dir ein verlockendes Angebot unterbreitet, auf einer Ebene, auf der du dich ihr nur schwer widersetzen kannst – das Angebot, dein Gewissen einschlafen zu lassen und alle moralischen Entscheidungen jemand anderem zu überantworten. Weil man auf dieser ganz besonderen Ebene an dich herantrat, hast du keine Möglichkeit zu beurteilen, ob diese Entscheidung klug war oder nicht. Kannst du mir bis hierher folgen? Nicke, wenn das der Fall ist.“


  Jason nickte. Seine Konzentration hatte nun ein Ausmaß angenommen, das es ihm gerade erlaubte, die Andeutung eines Stirnrunzelns über seinen Augenbrauen entstehen zu lassen. Doch ansonsten war sein Gesicht nach wie vor entspannt und zufrieden.


  „Das, was ich dir gerade gesagt habe, läuft im wesentlichen auf folgendes hinaus“, fuhr Hal fort. „Nigel Blas oder von ihm beauftragte Personen werden nicht nur entscheiden, was für dich richtig ist, sondern auch darüber, was du tun möchtest. Und du bist zu dem Schluß gekommen, daß dies eine erstrebenswerte Sache ist. Deshalb hast du dich bei jenen eingereiht, die ebenfalls bereits diese Übereinkunft mit ihm geschlossen haben. Jene, die noch vor einer Stunde deine Feinde waren, da sie den Glauben zu zerstören versuchten, der dir dein ganzes Leben lang Halt gab …“


  Über Jasons Augenbrauen wuchs der Hauch des Stirnrunzelns nun zunehmend in die Breite, und die Zufriedenheit in seinem Gesicht wich dem Ausdruck angespannter Aufmerksamkeit. Hal setzte seinen Vortrag fort. Und als er schließlich zum Ende kam, hockte Jason zusammengekauert auf seinem Stuhl und versuchte, innerhalb der Enge der Nische so weit wie möglich von Hal fortzurücken. Das Gesicht war hinter seinen Händen verborgen.


  Hal lehnte sich zurück, fühlte sich selbst ziemlich elend und setzte zu seinem zweiten Versuch an, seinen Kaffee zu trinken. Das Schweigen dauerte an, bis Jason schließlich einen gepreßten und zischenden Seufzer ausstieß und die Hände sinken ließ. Er wandte sich zu Hal um, und sein Gesicht sah aus, als hätte er zwei Nächte nicht geschlafen.


  „O Gott!“ brachte er hervor.


  Hal erwiderte seinen Blick, setzte aber zu keiner Antwort darauf an.


  „Ich bin beschmutzt“, sagte Jason. „Beschmutzt und befleckt!“


  „Unsinn“, widersprach Hal. Jasons Blick saugte sich erneut an seinem Gesicht fest. Und Hal schenkte seinem Gegenüber ein gequältes Lächeln. „An was entsinne ich mich doch noch gleich – und du mußt dich ebenfalls daran erinnern –, über die Sünde des Stolzes gehört zu haben? Aus welchem Grund kommst du dir besonders scheußlich vor, angesichts der Überzeugungskraft eines Nigel Blas nachgegeben zu haben?“


  „Ich habe mich als nicht stark genug im Glauben erwiesen!“ gab Jason zurück.


  „Bis zu einem gewissen Ausmaß ist das bei uns allen der Fall“, erwiderte Hal. „Bestimmt gibt es einige Männer und Frauen, deren Glauben so stark ist, daß selbst Blas sie nicht hätte bezwingen können. Ich hatte einmal einen Lehrer … aber wie dem auch sei: Alle anderen in jenem Saal gaben ihm ebenfalls nach, ebenso wie das bei dir der Fall war.“


  „Du nicht!“


  „Ich habe eine spezielle Ausbildung genossen“, sagte Hal. „Das habe ich dir gerade klarzumachen versucht, weißt du nicht mehr? Nigel konnte nur deshalb mit dem Erfolg haben, was er mit dir anstellte, weil auch er über eine besondere Ausbildung verfugt. Glaub mir: Wenn ihm jemand ohne ein solches Training Widerstand leisten kann, so muß es sich bei dem Betreffenden um eine wirklich bemerkenswerte Persönlichkeit handeln. Aber für jemanden mit diesem Training ist es … relativ einfach.“


  Jason holte erneut tief und zischend Luft.


  „Dann bin ich aus einem anderen Grund beschämt“, sagte er niedergeschlagen.


  „Und der wäre?“ Hal starrte ihn an.


  „Weil ich dich für einen Spion hielt, den die Verfluchten Gottes auf mich ansetzten, als sie mich in Haft nahmen. Als wir hörten, daß Howard Immanuelson an einem Lungenleiden in einer Lagerstation auf Coby gestorben war, nahmen wir alle an, seine Papiere seien verloren. Der Gedanke, jemand des Glaubens könnte sie finden und benutzen – und zwar auf so geheime Art, daß jemand wie ich nicht davon unterrichtet wäre –, war nichts weiter als eine Wunsch Vorstellung. Und du hast die Gestensprache so rasch erlernt. Deshalb gab ich vor, auf dich hereingefallen zu sein. Ich wollte dich an einen Ort führen, wo die anderen Brüder und Schwestern des Glaubens dich befragen und herausfinden konnten, warum man dich schickte und was du über uns weißt.“


  Er warf Hal einen flammenden Blick zu.


  „Und dann hast du mich, gerade eben, aus der Hölle errettet – ohne deine Hilfe hätte ich nie den Weg auf den rechten Pfad zurückgefunden. Wenn du zum Feind gehören würdest, zu den Verfluchten, so wäre das nicht nötig gewesen. Wie habe ich nur anzweifeln können, daß du ebenfalls des Glaubens bist?“


  „Oh, da muß ich dich in einem Punkt berichtigen“, warf Hal ein. „Was die Errettung aus der Hölle angeht, so habe ich diesen Prozeß nur ein wenig beschleunigt. Die Art von Überzeugungskraft, die Nigel Blas bei dir und den anderen ausübte, wirkt nur bei den Leuten auf Dauer, die ihm bereits von Anfang an in den wichtigsten Fragen zustimmen. Wenn das nicht der Fall ist, so wird diese Art von Gehirnwäsche von den innersten Empfindungen der betreffenden Person aufgezehrt, bis sie ganz dünn geworden ist und schließlich zerbricht. Und da dein Widerspruch ihm gegenüber so groß ist, daß du ihn sogar bekämpfst, besteht für ihn die einzige Möglichkeit, die von dir ausgehende Gefahr für immer zu beseitigen, darin, dich zu töten.“


  „Warum hat er das dann nicht getan?“ fragte Jason. „Warum hat er uns nicht alle umgebracht?“


  „Weil es zu seinem Vorteil ist, den Anschein zu erwecken, als öffne er seinen Widersachern nur die Augen für den rechten Lebensweg“, antwortete Hal und vernahm noch beim Sprechen dieser Worte das gedankliche Echo von Walter Inteacher. Er hatte diesen besonderen Gedankengang noch nicht zu einem bewußten Ende gebracht, aber Jasons Frage rief ganz automatisch die auf der Hand liegende Antwort ab. „Selbst seine überzeugten Anhänger fühlen sich bestätigt, wenn er immer barmherzig ist und Gnade walten läßt. Er behandelte uns in jenem Saal nicht auf diese Weise, weil wir ihm wichtig waren, sondern weil den Männern in seiner Begleitung große Bedeutung zukam – nach seinen Maßstäben. Im Verhältnis zu den vielen Milliarden Menschen auf allen vierzehn Welten ist das Häuflein derer, die du Teufelsbrut nennst, nicht mehr als eine Handvoll. Leute wie Nigel haben einfach nicht die Zeit – selbst wenn sie das wollten –, alle anderen unter ihre persönliche Kontrolle zu zwingen. Wann immer es möglich ist, benutzen sie aus diesem Grund die gleichen sozialen Mechanismen, die während der ganzen Geschichte Verwendung fanden, wenn einige wenige Menschen viele andere beherrschen wollten.“


  Jason saß ganz ruhig da und beobachtete ihn.


  „Wer bist du, Howard?“ fragte er.


  „Es tut mir leid.“ Hal zögerte. „Das kann ich dir nicht sagen. Ich sollte dich nur darüber aufklären, daß du nicht verpflichtet bist, mich Bruder zu nennen. Ich bedaure es, dich angelogen zu haben. Ich bin kein Anhänger des Glaubens, so wie du ihn definierst. Ich habe nichts zu tun mit der Organisation, der du und all die anderen, die deine Überzeugung teilen, angehören. Aber ich stehe auf Kriegsfuß mit Nigel Blas und Leuten von seinem Schlage.“


  „Dann bist du ein Bruder“, erwiderte Jason schlicht. Er griff nach seiner Tasse mit dem kalten Kaffee und nahm einen ausgiebigen Schluck. „Wir – diejenigen, die von den Verfluchten Kinder genannt werden – sind Mitglieder aller Kirchen und vertreten jede nur denkbare Interpretation von der Idee Gottes. Du unterscheidest dich nicht mehr von uns als wir uns untereinander. Aber es freut mich, daß du mir das gesagt hast, denn ich muß den anderen davon berichten, wenn wir zu ihnen gelangt sind.“


  „Können wir zu ihnen gelangen?“ fragte Hal.


  „In dieser Beziehung gibt es keine Probleme“, erwiderte Jason. „Ich werde hier in der Stadt mit jemandem Kontakt aufnehmen, der weiß, wo sich im Augenblick die nächste Kampfgruppe aufhält. Dann schließen wir uns ihr an. Draußen auf dem Land haben wir, die wir des Glaubens sind, noch immer die Kontrolle. Oh, sie verfolgen uns, aber sie können nichts weiter ausrichten, als uns in Bewegung zu halten. Nur hier in den Städten herrschen die Teufelsbrut und ihre Jüngerschar aus Speichelleckern und Günstlingen.“


  Er beugte sich aus der Nische vor und stand auf.


  „Komm mit“, sagte er.


  Wieder auf der naßkalten Straße, machten sie eine Rufbox aus und ließen sich mit dem entsprechenden Code ein Robottaxi kommen. Dann besuchten sie nacheinander ein Textilgeschäft, eine Bücherei und eine Sporthalle – doch Jason stieß auf niemanden, dem er genug Vertrauen entgegenbringen konnte, um ihn um Hilfe zu bitten. Ihr vierter Versuch brachte sie zu einer Fahrzeugreparatur- und Servicewerkstatt am nördlichen Stadtrand.


  Bei der Werkstatt handelte es sich um ein kuppelartiges Behelfsgebäude, das auf einem offenen Platz errichtet worden war, dort, wo die Wohnhäuser allmählich zurückwichen und kleinen individuellen Gartenparzellen Platz machten, die von Stadtbewohnern auf jährlicher Basis gepachtet wurden. Die Servicekuppel war auf steinigem Untergrund errichtet worden, einem Boden, der selbst den besten Hinweis dafür demonstrierte, warum man ihn nicht ebenfalls wie das angrenzende Land in einzelne Gartenparzellen aufgeteilt hatte. Die Luft im Innern des kaum beheizten Provisoriums war erfüllt von dem schweren und schwach nach Bananen duftenden Geruch des hiesigen Pflanzenöls, das man als Schmiermittel benutzte; wie eine unsichtbare Wolke hing er über den teilweise demontierten Motoren einiger Bodenfahrzeuge. Dort trafen sie auf eine einzelne Gestalt – einen kleinen, stämmigen und ledrigen Mann, der gut sechzig Jahre alt sein mochte und damit beschäftigt war, den hinteren Stabilisierungspropeller eines viersitzigen Allzweckschwebers zusammenzusetzen.


  „Hilary!“ rief Jason, als sie auf den Mann zuschritten.


  „Jase …“, antwortete der Arbeiter und warf ihnen nur einen flüchtigen Blick zu. „Wann bist zu zurückgekommen?“


  „Gestern“, erwiderte Jason. „Die Verfluchten haben uns für die Nacht in ihrem Spezialhotel untergebracht. Dies hier ist Howard Immanuelson. Nicht des Glaubens, aber einer unserer Bundesgenossen. Von Coby.“


  „Coby?“ Hilary warf Hal einen zweiten Blick zu. „Was haben Sie auf Coby gemacht?“


  „Ich war Bergmann“, sagte Hal.


  Hilary griff nach einem Putzlappen, wischte sich die Hände ab, drehte sich um und streckte Hal den Arm entgegen.


  „Lange?“ fragte er.


  „Drei Jahre.“


  Hilary nickte.


  „Ich schätze Leute, die zu arbeiten verstehen“, sagte er. „Seid ihr beide auf der Flucht?“


  „Nein“, erwiderte Jason. „Sie haben uns freigelassen. Aber wir müssen aus der Stadt raus und aufs Land. Wer ist im Augenblick am nächsten?“


  Hilary starrte auf seine Hände hinab, wischte sie erneut ab und warf den Lappen dann in einen Abfallbehälter.


  „Rukh Tamani“, sagte er. „Sie und ihre Leute kommen auf ihrem Weg irgendwohin in der Nähe vorbei. Kennst du Rukh?“


  „Ich habe von ihr gehört“, erwiderte Jason. „Sie ist ein Schwert des Herrn.“


  „Du könntest dich ihr vielleicht anschließen. Soll ich dir eine Karte geben?“


  „Ja, bitte“, sagte Jason. „Und wenn du uns noch helfen könntest mit …“


  „Kleidung und sonstiger Ausrüstung, mehr nicht“, meinte Hilary. „Waffen sind im Augenblick zu gefährlich.“


  „Kannst du uns denn überhaupt in ihre Nähe bringen?“


  „Oh, ich bin in der Lage, euch ziemlich gut einzuweisen.“ Hilary maß Hal erneut mit einem prüfenden Blick. „Was ich euch an Kleidungsstücken überlassen kann, dürfte ziemlich knapp und eng sitzen.“


  „Versuchen wir es einfach mit dem, was du übrig hast“, meinte Jason.


  Hilary führte sie in einen abgetrennten Bereich seiner Kuppel. Durch die entsprechende Tür gelangten sie in ein Lager, in dem sich ein Durcheinander aus Containern und Vorratsgütern aller Art bis hinauf zur Decke stapelte. Hilary schob sich an den schwankenden Türmen vorbei zu einem Haufen, der offenbar nur aus Kleidungsstücken und Campinggeräten bestand. Dort begann er damit, bestimmte Einzelstücke hervorzuzerren.


  Zwanzig Minuten später hatte er die beiden Männer komplett ausgestattet mit dicker Allwetterkleidung, Rückentornistern, Gürteltaschen und Campingzubehör. Wie Hilary bereits prophezeit hatte, spannten Hals Unterhemd, Hemd und Jacke in den Schultern und waren an den Ärmeln zu kurz. Alle anderen Sachen, die er Hal übergeben hatte, waren vollkommen in Ordnung. Als besonderer Glücksfall stellte sich heraus, daß es für Hals Schuhgröße auch passende Stiefel gab. Sie waren ein wenig zu groß, doch das ließ sich mit Einlegesohlen und einem zusätzlichen Paar Socken regeln.


  „In Ordnung“, meinte Hilary schließlich, als er die Ausrüstung der beiden Männer abschloß. „Wann habt ihr zum letztenmal etwas gegessen?“


  Hal wurde sich so plötzlich seines Hungers bewußt, als hätte ihn ein körperlicher Schlag getroffen. Nachdem er in der Zelle zu dem Schluß gekommen war, daß in der nächsten Zeit nicht mit etwas Eßbarem gerechnet werden konnte, hatte er dieses Bohren in seiner Magengrube einfach verdrängt – und das mit solchem Erfolg, daß er selbst in der Imbißstube, in der er und Jason einen Kaffee getrunken hatten und wo er sich einfach eine Mahlzeit hätte bestellen können, nicht mehr darauf aufmerksam geworden war. Wie es der Zufall wollte, kam ihm Jason mit der Antwort zuvor.


  „Noch gar nicht. Jedenfalls nicht, seit wir das Schiff verließen.“


  „Dann sorge ich besser dafür, daß ihr einen vollen Magen bekommt, was?“ brummte Hilary. Er führte sie aus dem Lager hinaus und in eine andere Ecke der Kuppel, wo sich eine Hängematte, eine Spüle, ein Kühlschrank und diverse Zubereitungsgeräte befanden.


  Er bereitete ihnen eine üppige Mahlzeit, die zum größten Teil aus getrocknetem Gemüse, hiesigem Lammfleisch und Brot bestand. Heruntergespült wurde alles mit viel schalem, halbsüßem Quasimalzbier – ganz offensichtlich das Surrogat eines entsprechenden, auf der Erde hergestellten Produkts. Das gute und umfassende Essen wirkte wie ein Sedativ auf Hal. Als sie alle in einen arg mitgenommen wirkenden, sechssitzigen Geländewagen gestiegen waren, streckte er sich aus und schlief ein.


  Er erwachte durch das rhythmische Kratzen, mit dem Äste und Zweige über die Flanken des Wagens schabten. Er blickte nach rechts und links aus dem Fenster. Sie fuhren über einen so schmalen Waldweg, daß die Büsche auf beiden Seiten das Fahrzeug kaum passieren ließen. Jason und Hilary saßen vorn hinter dem Instrumentenpult und unterhielten sich.


  „… natürlich hält sie das nicht auf!“ sagte Hilary gerade. „Aber wenn es überhaupt irgend etwas gibt, auf das die Teufelsbrut empfindlich reagiert, so ist das die öffentliche Meinung. Wenn Rukh und ihre Leute die oberen Wasserwege unter ihre Kontrolle bringen können, dann haben sie nur die Möglichkeit, in Hoffnung, Flußtal und den anderen dortigen Städten auszuharren oder die Schiffahrtslinie über Südliches Versprechen zu nehmen. Sie ersparen sich Schwierigkeiten, wenn sie den Umweg nehmen. Es ist nur eine Unannehmlichkeit für sie, weiter nichts. Aber was können wir uns schon mehr wünschen?“


  „Wir könnten uns wünschen, zu gewinnen“, sagte Jason.


  „Gott hat den Verfluchten zugebilligt, in unseren Städten die Macht zu übernehmen“, erwiderte Hilary. „Er wird uns von ihnen erlösen, wenn Er die Zeit für gekommen hält. Bis dahin besteht unsere Aufgabe darin, unseren Glauben an Ihn zu beweisen, indem wir ihnen standhalten.“


  „Hilary“, sagte Jason. „Manchmal vergesse ich, daß du genau wie die anderen älteren bist, wenn es um die Interpretation des Willens Gottes geht.“


  „Du hast noch nicht lange genug gelebt“, entgegnete Hilary. „Für dich scheint nur das wichtig zu sein, was du in deinen jungen Jahren erlebt hast. Werde älter und sieh dich auf den vierzehn Welten um – dann wirst du sehen, daß die Zeit des Jüngsten Gerichts nicht mehr fern ist. Unsere Rasse ist alt und krank und voller Sünde. Auf allen Planeten kommt es zu Zerfall und Niedergang, und daß wir mit diesen Mischhybriden konfrontiert werden, die alle anderen zu ihren ganz persönlichen Jüngern machen wollen, ist nur ein weiteres Anzeichen für das näher kommende Gericht.“


  „Diese Haltung kann ich nicht teilen“, erwiderte Jason und schüttelte den Kopf. „Wir könnten nicht mehr hoffen, wenn die Hoffnung selbst ohne Bedeutung wäre.“


  „Sie hat schon eine Bedeutung“, sagte Hilary. „In einem praktischen Sinne. Wenn wir die Verfluchten zwingen, Umwege zu machen, gewinnen wir Zeit. Und wer mag wissen, ob nicht dieser Zeitgewinn ein Teil der Strategie Gottes ist, mit der er uns in den Kampf führt, auf daß wir diese letzte und größte Schlacht schlagen?“


  Das Geräusch der über die Flanken und Fenster des Wagens kratzenden Zweige verklang plötzlich. Sie hatten das Dickicht hinter sich gelassen und befanden sich nun auf einer freien Fläche, die von den Kronen hochstämmiger Nadelbäume überdacht wurde – Variformen irdischer und genmanipulierter Koniferen. Sie wuchsen auf unebenem und felsigem Boden, auf dem sich nur hier und dort Flecken von Moos zeigten und der ansonsten von braunen und toten Nadeln bedeckt war, die die Bäume abgeworfen hatten. Zum erstenmal seit seiner Ankunft auf Harmonie sah Hal nun die Sonne. Ihr Schimmern sickerte durch die hohe Decke aus weißen und schwarzen Wolken, die vom Wind ineinander zerfasert waren und zwischen denen sich manchmal ein Klecks aus strahlendem Blau zeigte. Die Bodenböen warfen dem Wagen ihren zischenden und fauchenden Atem entgegen. Erst jetzt bemerkte Hal, daß es bergauf ging. Als er dies begriffen hatte, registrierte er auch, daß die Vegetation und das von ihr markierte Terrain ganz offensichtlich höher lagen als die Region von Zuflucht.


  Er setzte sich auf.


  „Wieder unter den Lebenden?“ fragte Hilary.


  „Ja“, meinte Hal.


  „Wir sind in ein paar Minuten da, Howard“, sagte Jason. „Laß mich zunächst Rukh von dir erzählen. Es obliegt ihrer Entscheidung, ob du in ihre Gruppe aufgenommen wirst. Wenn sie dich nicht haben will, kehre ich mit dir zurück. Dann bleiben wir so lange zusammen, bis Hilary eine andere Gruppe findet, die uns beide aufzunehmen bereit ist.“


  „Ihr seid auf euch allein gestellt, wenn ich euch wieder mitnehmen muß“, warf Hilary ein. „Ich kann es mir nicht erlauben, euch bei mir unterzubringen; das könnte Aufmerksamkeit erregen.“


  „Das wissen wir“, sagte Jason.


  Der Wagen kroch hinauf und über die Kuppe des Hangs hinweg. Dann neigte er sich jäh in die Tiefe, in Richtung einer talartigen Niederung, die wie ein messerscharfer Einschnitt im Berg wirkte. Knapp zwanzig Meter weiter unten lag der Talgrund, und ein kleiner Fluß schlängelte sich dort dahin. Das Wasser des Flusses war von hier aus aufgrund des Dickichts aus Büschen und kleinen Bäumen, die am Ufer wuchsen, kaum zu sehen. Der Wagen glitt den Hang ins Tal auf den von den Propellern erzeugten Luftkissen hinab, tauchte durch die Stämme der Bäume hindurch und hielt unmittelbar am Ruß an. Von oben hatte Hal keine Menschen oder Unterkünfte erkennen können, doch nun befanden sie sich ganz plötzlich mitten in einem kleinen Lager.


  Er nahm die Szenerie mit einem Blick in sich auf. Es war ein Bild, das sich tief in sein Gedächtnis einprägen sollte. Heller Sonnenschein tropfte durch die zerfaserte Wolkendecke, und in diesem Licht sah er eine Anzahl zusammenklappbarer Baracken, die wie Bienenwaben aussahen und so groß waren wie ein hochgewachsener Mann. Die olivgrünen Seitenflächen glänzten, und die Deckenbereiche waren mit daran befestigten Zweigen getarnt. Zwei Männer standen im Wasser des Flusses und waren ganz offensichtlich damit beschäftigt, Kleidungsstücke zu waschen. Eine sich den mittleren Jahren nähernde und in eine schwarze und lederartige Jacke gekleidete Frau trat zwischen den Stämmen der Bäume links vom Fahrzeug hervor. Auf einem Felsen im Zentrum der Lichtung saß ein grauhaariger Mann, und auf einem Tuch, das er auf den Knien ausgebreitet hatte, lag ein halb demontiertes Konusgewehr, dessen Einzelteile er reinigte. Ihm gegenüber stand eine große, schlanke und schwarzhaarige junge Frau, die eine moosgrüne Tarnjacke trug, deren quadratische Taschen sich infolge der darin verstauten Dinge ausbeulten. Sie wandte sich nun zu dem Wagen um. Unter der Jacke wurde eine dicke Allwetterhose sichtbar, die sie in die kurzen Stiefel gestopft hatte. An ihrer schmalen Taille waren Patronengürtel und Seitenwaffen festgeschnallt; in dem schwarzen Holster war die Handfeuerwaffe sicher untergebracht, und die Regenkappe war fest geschlossen.


  Sie trug keine Kopfbedeckung. Ihr schwarzes Haar war an den Ohren kurzgeschnitten. Ihr Gesicht war ein schmales und wohlgeformtes Oval, die Brauen zwei geschwungene Linien, die Augen zwei dunkle und funkelnde Perlen. In diesem einen und rasch vorübergehenden Augenblick erwachte der bis dahin verdrängte Poet in Hal, und er sah sie als die dunkle Klinge eines Schwertes, das im Sonnenschein erglühte. Dann wurde seine Aufmerksamkeit von ihr abgelenkt. In einer Reihe von raschen und ineinanderfließenden Bewegungen wurden die demontierten Teile des Konusgewehres in den Händen des grauhaarigen Mannes wieder zusammengefügt, bis er schließlich mit einem jähen Ruck einen neuen Konuszylinder in den Magazinschlitz unter dem Lauf schob. Der Mann war fast ebenso schnell wie Malachi, dem Hal bei ähnlichen Demonstrationen zugesehen hatte. Den Bewegungen dieses Mannes haftete nicht das glatte und einheitliche Fließen an, das Malachi ausgezeichnet hatte – doch er war fast genauso schnell.


  „In Ordnung!“ rief die Frau in der Tarnjacke. „Es ist Hilary.“


  Die Hände des grauhaarigen Mannes entspannten sich auf der nun einsatzbereiten Waffe. Das Gewehr selbst lag noch immer auf dem über seine Knie gespannten Tuch, und der Lauf wies in die allgemeine Richtung Hals und seiner beiden Begleiter. Hilary kletterte aus dem Wagen. Jason und Hal folgten ihm.


  „Ich bringe euch zwei neue Rekruten“, sagte Hilary, und er gab sich so unbeeindruckt, als hielte der Mann auf dem Felsen nur ein Spielzeug in Händen. Er setzte sich in Bewegung, und Jason schritt hinterher. Hal folgte den beiden vor ihm.


  „Dies ist Jason Rowe“, stellte Hilary vor. „Vielleicht kennt ihr ihn. Der andere gehört nicht zum Glauben, aber er ist ein Freund. Er heißt Howard Immanuelson – ein Bergmann von Coby.“


  Als er diese Worte formuliert hatte, war er nur noch rund anderthalb Meter von der Frau und dem grauhaarigen Mann entfernt, und Jason und Hal befanden sich einen Schritt hinter ihm. Hilary blieb stehen. Die Frau sah Jason kurz an, nickte andeutungsweise und richtete ihren funkelnden Blick dann auf Hal.


  „Immanuelson?“ fragte sie. „Ich bin Rukh Tamani. Dies ist mein Sergeant, James Gotteskind.“


  Es fiel Hal schwer, den Blick von ihr abzuwenden, doch er richtete seine Aufmerksamkeit nun auf das Gesicht des grauhaarigen Mannes. Es waren kantige und grobknochige Züge, geformt von einer schon seit Jahren infolge von Wind und Wetter ledrig gewordenen Haut. Falten hatten sich in die Augenwinkel von James Gotteskind eingegraben. Und noch tiefere Furchen hatten sich in langen Kurven an seinen Mundwinkeln gebildet und liefen von der Nase bis hin zum Kinn. Die hellblauen Augen, deren Blick bis in Hals Innerstes zu reichen schien, wirkten wie die Mündungen zweier Konusgewehre.


  „Wenn er nicht des Glaubens ist“, ertönte nun seine trockene, dumpfe und durchdringende Stimme, und er richtete seine Worte an sie alle, „dann hat er nicht das Recht, hier unter uns zu weilen.“


  Sandra Miesel

  Die Feder und das Schwert

  

  THE PLUME AND THE SWORD


  


  Von Vernunft rationalisierte Phantasie schafft unglaubliche Ungeheuer; mit ihnen vereint ist sie die Mutter der Künste und der Ursprung aller Wunder.


  Goya


  


  Sowohl im Leben als auch in seinem schriftstellerischen Werk stellt die Harmonie von Gegensätzlichkeiten Gordon R. Dicksons ständiges Ziel dar. In diesem Mann, der in seinen Werken widersprüchliche Grundsätze vereint, sind selbst die höchst unterschiedlichen Extreme von Leichtlebigkeit und Strenge zusammengefaßt  Feder und Schwert bilden einen elementaren Bestandteil seines Wesens.


  Was seine Person angeht, so hat Dicksons lockeres und legeres Auftreten immer den größten Eindruck bei den meisten Leuten hinterlassen. Bei allen entsprechenden Veranstaltern ist er der beliebteste Con-Gast. (Während seiner vierzigjährigen Zugehörigkeit zum SF-Fandom hat er mehrere hundert Conventions besucht.) Sein Image als fröhlich-vergnügter Partygänger, der bis zum Morgengrauen auf der Gitarre spielt und singt, hat Ben Bova zu einer Parodie auf My Darling Clementine zu Ehren Dicksons veranlaßt. Der Refrain schließt ab mit: Science Fiction ist sein Hobby/doch sein Hauptberuf ist der Spaß.


  Dickson ist ein erfahrener und überaus hingebungsvoller Esser, eine Hauptstütze epischer Abendessen, doch man sagt auch von ihm, er wende mehr Zeit für die Auswahl des Weines auf als für den Genuß der Salate. Seine bizarre Vorliebe dafür, während ein und desselben Frühstücks Milch, Orangensaft, Kaffee, Bier und einige Bloody Marys zu trinken, ist seit seiner dreißig Jahre zurückliegenden Studentenzeit an der Universität von Minnesota Anlaß vielfältigen Erstaunens gewesen. In der letzten Zeit aufgetretene Allergien (wozu  leider  auch eine geringfügige gegenüber Wein gehört) und eine gestiegene Aufmerksamkeit für seine schlanke Linie haben diese Angewohnheiten ein wenig abgeschwächt, doch Dicksons Lebensfreude hat daran keinen Schaden genommen.


  Aber solche leiblichen Freuden machen nur den geringsten Teil seiner joie de vivre aus. Dickson konzentriert in sich einen Vorrat an Wundern, der niemals zu Ende geht. Man behauptet, niemand sonst könne golly{2} so glücklich aussprechen, wie es bei ihm der Fall ist. (Dicksons Angewohnheit, die harmlosen Kraftausdrücke von Schuljungen daherzubrummen, veranlaßte einmal einige seiner Freunde dazu, einen Gordon-R.-Dickson-Knurr-Wettbewerb ins Leben zu rufen.)


  Bei allem, was er tut, kommt Begeisterung zum Ausdruck. Er bewundert nicht nur gute Handwerkskunst, er befragt Handwerker auch nach den Werkzeugen und Techniken und inneren Haltungen, mit denen sie ihre Fähigkeiten Gestalt annehmen lassen. (Wer außer ihm hätte Interesse daran, die linke Seite von bestickten Stoffen zu untersuchen?) Er ist immer geradezu versessen auf neue Erkenntnisse und frische Erfahrungen. Seine letzten Bemühungen in dieser Hinsicht schlossen Unterrichtsstunden im Umgang mit Dudelsäcken und Akido ein. Darüber hinaus ermuntert er auch andere dazu, sich diese Art von Abenteuerlust zu eigen zu machen. Auf sein Drängen hin haben seine Freunde schon Messer gewetzt, Borten gefertigt oder zum erstenmal in ihrem Leben einen Roman geschrieben.


  Dickson beschreibt sich selbst als galoppierenden Optimisten, der der festen Überzeugung ist, daß die Entwicklung der Menschheit weiterhin voran und nach oben gehen wird. Seiner Meinung nach muß das Gute schließlich immer den Sieg davontragen. Er gesteht ein, der Mensch sei nicht ganz vervollkommnungsfähig: Vervollkommnungsfähigkeit ist eine zu perfekte Angelegenheit, als daß sie sich in die Tat umsetzen könnte  doch der Mensch ist dazu in der Lage, sich durch seine eigene Kraft zu verbessern, und das in einem gewaltigen Ausmaß.


  Der Idealismus verleiht ihm Zuversicht sowohl in bezug auf seine eigenen Fähigkeiten als auch auf das Potential der gesamten Menschheit. Nachdem er miterlebt hat, wie der Childe-Zyklus zunächst auf Ablehnung und dann allmählich auf Zustimmung stieß  nachdem er wiederholt beobachtete, wie sich verschiedene Menschen mit entgegengesetzten Temperamenten zusammenrauften, um etwas Gemeinsames zu vollbringen , schloß Dickson, daß Kreativität alle Hindernisse überwinden kann. Sie ist der einzige wirkliche Schlüssel zum Fortschritt.


  Und dieses Vertrauen in die Kreativität schenkt ihm auch Geduld im Umgang mit anderen Menschen, auch wenn sie einen wenig vielversprechenden Eindruck auf ihn machen. Er gehört zu den zu- und umgänglichsten Größen unter allen SF-Profis. Zum Beispiel hätten sich nur wenige die Zeit genommen, einer ehrgeizigen Autorin von Balladen die elementaren Regeln der Prosodie zu erläutern und nachher auch noch zugegen zu sein, um ihren ersten passablen Werken zu applaudieren. Dicksons Ruhe, seine Fähigkeiten und vor allen Dingen sein Respekt selbst für den Amateur mit dem aufdringlichsten Verhalten haben ihn zu einem vorzüglichen Mentor für all diejenigen jungen Autoren gemacht, die ihre Arbeit ernst nehmen. (Zu den neueren Namen in der SF, die dann und wann auf seinen Rat zurückgriffen, gehören Joe Haldeman, Robert Asprin und Lynn Abbey.) Dickson neigt dazu, seinen Einfluß herunterzuspielen, denn er ist davon überzeugt, erfahrene Autoren würden ganz automatisch zu guten Ratgebern. Doch sein inneres Wesen wird durch die Tatsache offenbart, daß er durchweg positive Auswirkungen auf die Menschen in seiner Nähe zeigt. Während der letzten drei Jahrzehnte sind seine Bemühungen zur Förderung von Talenten und einer professionellen Herangehensweise an das Schreiben selbst wie ein Hefeteig in der SF-Szene aufgegangen.


  Nur bei einer Sache zeigt Dickson keine Geduld: wenn er sich mit einer schlampigen Vorstellung konfrontiert sieht. Seine viktorianische Erziehung hat ihn mit hohen Wertmaßstäben in bezug auf Güte und Leistung geprägt. Er gleicht einem geborenen Aristokraten, der sich seiner besonderen Privilegien jederzeit bewußt ist, selbst bei trivialen Angelegenheiten: Wehe dem achtlosen Kellner, der Dicksons bestellte Mahlzeiten nicht auf angemessene Weise serviert. Sein ganz spezieller Zorn aber ist für jene reserviert, die ihre Zeit nutzlos vergeuden und zu faul sind, um ihre eigenen Talente zu entwickeln. Manche Leute, klagt er, schätzen meinen Rat so sehr, daß sie sich ihn einrahmen lassen und an die Wand hängen, anstatt ihn zu beherzigen. Glücklicherweise sind solche Mißerfolge recht selten. Die meisten derjenigen, die ihn um einen Ratschlag ersuchen oder sich an seinen breiten Schultern ausweinen möchten, bemühen sich auch, die Zinsen dieses Kapitals einzustreichen.


  Dicksons Hilfsbereitschaft induziert in anderen Menschen eine ähnliche Haltung. Ob er nun nach dem Text einer Puritanerpredigt fragt, einem italienischen Menü, einer Probe gregorianischer Psalmodie oder medizinischen Informationen über Kriegsverletzungen, irgend jemand wird ihm das Gewünschte sofort zur Verfügung stellen: Das Fandom gleicht einer lebenden Datenbank. Er ist so dankbar für Hilfe, daß er fast zuviel Aufmerksamkeit auf sich zieht. Manchmal reduziert die Zuvorkommenheit seiner Freunde Dickson auf den Status eines beliebten Teddybären, der Gefahr läuft, daß durch das viele Streicheln sein Pelz Schaden nimmt.


  Dicksons Bewunderern sind intensive Reaktionen zu eigen. Frauentränen über das Schicksal von Ian Graeme in Soldier, Ask Not (Unter dem Banner von Dorsal) veranlaßten ihn dazu, noch einmal die Bedeutung seines Textes zu überprüfen und nach einer Lösung für die Tragödie zu suchen. Andere Fans möchten den Handlungshintergrund der Dorsai-Romane genauer und detaillierter ausarbeiten  mit oder ohne den Segen des Autors. Es gab den Rechtsanwalt, der über interstellare Rechtssysteme spekulierte, und den Künstler, der zukünftige Geschmacksrichtungen bei Kunstwerken vorherzusagen versuchte. Bei dem auffälligsten Beispiel für dieses Phänomen handelt es sich um einen gemeinnützigen Verein, der sich Die irregulären Truppen von Dorsai nennt und bei SF-Conventions einen Sicherheitsdienst organisiert, dessen Angehörige manchmal sogar uniformiert sind. Der Autor hat dem Verein das Recht übertragen, den Namen und die Insignien Dorsais zu verwenden.


  Dickson schätzt so lebhafte Identifikationen, denn er findet selbst Gefallen daran, in andere Rollen zu schlüpfen. Er ist Mitglied der Gesellschaft für kreativen Anachronismus, und als entsprechende Wahlidentität stellt er Kenneth of Otterburn dar, einen Lord des vierzehnten Jahrhunderts, dessen Wappenzeichen der Otter ist. Diese Person vereint in sich zwei verschiedene Kulturen im allgemeinen und stellt darüber hinaus ein besonderes Äquivalent zu Dicksons eigener englisch-schottischer Abstammung dar. Einer seiner frühen Vorfahren, Simon Fraser, der elfte Lord Lovat, wurde im Jahre 1747 enthauptet, weil er Bonnie Prinz Charles unterstützte. Das offizielle Familienwappen der Dicksons: ein liegender Geweihträger, den Betrachter anschauend, mit Glanz geschmückt die Krone, von Lorbeer umschmeichelt  was soviel bedeutet wie: ein Hirsch mit vergoldetem Geweih, der sich auf einem von Lorbeerblättern gepolsterten Boden zur Ruhe gelegt hat. Das Familienmotto ist Cubo sed curo: Ich ruhe, aber ich bleibe dennoch wachsam.


  Aber was wichtiger ist: Die Zugehörigkeit zur GKA stellt, wie so viele Aktivitäten Dicksons, eine weitläufige Vorbereitung für den Childe-Zyklus dar. Der Höhepunkt dieses Zyklus, der abschließende Band der Serie, wird sich auf die Schlacht von Otterburn gründen, die im Jahre 1388 zwischen Engländern und Schotten stattfand. Darüber hinaus gelangt der Autor durch die Untersuchung des Lebens eines imaginären Adligen des Mittelalters zu einem tieferen Verständnis des Wesens des tatsächlichen Sir John Hawkwood, des Helden des geplanten Eröffnungsbandes für den Zyklus.


  Dickson gibt sich nie damit zufrieden, bei seinen Recherchen auf Bücher oder selbst unmittelbare Informationen zurückzugreifen. Wann es möglich ist, besucht er die entsprechenden Orte und muß reale Artefakte in die Hand nehmen. Er nimmt zum Beispiel historisches Manna in sich auf, indem er plantagenetische{3} Münzen betastet und gotische Texte liest. Wenn ihm Originale nicht zugänglich sind, nimmt er Zuflucht zu Duplikaten. Seine bisher ambitionierteste Absicht besteht darin, die Herstellung eines kompletten Kampfharnischs in Auftrag zu geben  von einer Art, wie ihn Hawkwood vielleicht tatsächlich einmal trug. (Er widerspricht Vermutungen, Experimente mit Fliegen, Läusen und Ruhr könnten ähnlich lehrreich sein.) Bisher gelangte er nur in den Besitz eines Kettenhemdes, Helms und zweier herrlicher, gepanzerter Handschuhe. Doch wenn er von einer vollständigen Equipage aus Freunden umgeben ist, gibt Dickson eine prächtige und stattliche Figur ab  ein sechs Fuß großer Ritter mit rotbraunem Haar und blauen Augen und einigen am Handgelenk sichtbaren Tressen, die das Bild von Stahl und Leder unterstreichen sollen. Ich komme mir vor, als könnte ich durch Wände gehen, verkündete er dann und marschierte hocherhobenen Hauptes durch den Hotelkorridor. Glücklicherweise stellten sich ihm keine anderen Gäste in den Weg.


  Doch die eigenen Erfahrungen reichten ihm nicht. Beim erstenmal wollte er auch die Reaktionen eines anderen beobachten können. Er überredete den nicht gerade begeisterten Kelly Freas dazu, nach ihm den Harnisch anzulegen. Freas ist kleiner und stämmiger und kommt somit dem Bild eines wirklichen mittelalterlichen Ritters wahrscheinlich näher als Dickson. Danach wären vielleicht auch andere bereit gewesen, Farbe zu bekennen, doch zu diesem Zeitpunkt war die Leibwäsche der Ausrüstung auf unangenehme Weise von Schweiß durchnäßt. Die Begeisterung des Autors für mittelalterliche Waffen ist so umfassend und überwältigend, daß er bei einer anderen Gelegenheit einen ausgesprochen pazifistisch eingestellten Kollegen dazu nötigte, sich zu bewaffnen und mit einem Schwert auf die Ahornbäume in Dicksons Garten einzuschlagen  nur, um sich auf diese Weise die Entscheidung bei einem Geschäftsabschluß zu erleichtern.


  Obgleich die Beschreibungen dieser Imitations-Recherchen amüsant klingen mögen, ist dies kein Spiel für Dickson, sondern vielmehr ein Maßstab für die Hingabe, die er allen seinen Unternehmungen schenkt. Bei seiner Kreativität handelt es sich beinah um einen metabolischen Vorgang: Die verdauten Informationen verwandeln sich in Kunst. Man denke nur an die ungeheure Menge von Material, die er für The Far Call (Der ferne Ruf) zu verarbeiten hatte  den besten realistischen Roman über das Raumfahrtprogramm, der bisher geschrieben wurde. Die besondere Anziehungskraft dieses Werkes gründet sich darauf, daß Dickson selbst ein glühender Verfechter der Raumfahrt ist. Sein thematischer Gehalt geht auf viele Besuche beim Kennedy-Raumfahrtzentrum und längere Aussprachen mit Fachleuten auf diesem Gebiet zurück. Dickson glaubt, er müsse die Aura eines bestimmten Sachgebietes völlig in sich aufnehmen, bevor er darüber zu schreiben beginnen könne.


  Dickson läßt seine eigenen Interessen, Erfahrungen und Wertvorstellungen mit voller Absicht in seine Werke einfließen. Man nehme zum Beispiel seine Faszination für die Tierpsychologie. Ich neige dazu, das Ganzheitserlebnis in diversen Aspekten zu sehen, meint er. Meiner Meinung nach erklären sich Menschen und Tiere durch das, was sie machen, auch der Mensch gegenüber dem Tier und umgekehrt. Aus diesem Grund tauchen in Dicksons Romanen und Novellen auch seine bevorzugten Tiere auf, entweder in ihrem eigenen Pelz oder aber als Außerirdische verkleidet: Bären (Spacial Delivery  Regierungspost für Dilbia , The Alien Way  Mit den Augen der Fremden), Wölfe (Sleepwalkers World  Geschöpfe der Nacht), Meeressäugetiere (Home From The Shore, The Space Swimmers), Katzen (Time Storm  Zeitsturm , The Masters of Everon  Die Herren von Everon) und natürlich Otter (Alien Art  Charlies Planet). Andererseits widmet Dickson seinen possenhaften Enthusiasmus und seine ironische Fröhlichkeit auch den teddybärähnlichen Hokas (Earthmans Bürden  Des Erdenmannes schwere Bürde, Star Prince Charly), beides in Zusammenarbeit mit seinem alten Kollegen und Freund aus der Studentenzeit Poul Anderson entstanden). Wenn sich Dickson über ein Gourmet-Essen hermacht oder auf einer Gitarre spielt, ist er das genaue Ebenbild eines Hoka.


  Mit der Gitarre in der Hand ist Dickson eine stützende Säule für Convention  Chöre-Leute, die zusammenkommen, um sonderbare Lieder zu singen, die nicht unbedingt etwas mit SF zu tun haben müssen. Auch wenn Dicksons Tenor etwas von seiner ursprünglichen Volltönigkeit verloren hat, so sind seine Interpretationen klassischer Stücke wie The Face on the Baroom Floor oder The Three Ravens noch immer ziemlich vergnüglich. Eine noch größere Freude ist es zuzuhören, wenn er seine eigenen Kompositionen singt wie etwa die düstere Kampfeshymne der Quäkersoldaten, das sehnsuchtsvolle Liebeslied aus Necromancer (Nichts für Menschen) oder die ausgelassene Ballad of the Shoshonu. Das hat einige seiner Fans dazu inspiriert, selbst Childe-Zyklus-Lieder zu verfassen.


  Unter den SF-Schriftstellern belegt Dickson gleich nach Poul Anderson den zweiten Platz bei der ausschmückenden Verwendung von Liedern und Gedichten. Wie auch Anderson wuchs Dickson mit volkstümlichen Balladen, Heldengedichten, Märchen und den großen Romanen des neunzehnten Jahrhunderts auf, obwohl in seinem Fall die Literatur einen mehr britischen als skandinavischen Akzent aufwies. Darüber hinaus ist Dickson  wie auch Anderson, Robert A. Heinlein, Jerry Pournelle, Richard McKenna, John Brunner und Cordwainer Smith  sehr stark von Rudyard Kipling beeinflußt worden. (Kiplings Bedeutung für die SF, die nun in ihrer zweiten und dritten Generation steckt, ist nie ausreichend untersucht worden.) Aber Dickson schätzt auch amerikanische und russische Mainstream-Autoren und sogar Thomas Mann.


  Von einem hauptberuflichen Schriftsteller erwartet man, daß er über eine große Bibliothek verfügt, und in den Regalen an den Wänden seines Hauses in Richfield, Minnesota, reiht sich tatsächlich ein Buch an das andere. Aber Dickson ist ein echter Bibliophiler. Er mag Bücher allein als die Gegenstände, die sie sind, erfreut sich an Prachteinbänden und knisternden Seiten. Er zeigt eine bemerkenswerte Vorliebe für große Bände mit Lederrücken, selbst für Werke, die nur sein flüchtiges Interesse finden. Begleitet man ihn in einen Buchladen, dann ist es, als müsse man mit einem Tornado Schritt halten. Seine ständig wachsende Sammlung ist sorgfältig und systematisch katalogisiert und enthält auch ein komplettes Spektrum seiner eigenen Ausgaben.


  Dickson hat eindeutigere Auffassungen als die meisten seiner Kollegen, wenn es darum geht, wie einer seiner Romane illustriert werden sollte, und er sammelt auch Originale dieser Illustrationen, wenn sie ihm gefallen. (Der Platz an den Innenwänden seines Hauses, der nicht von Bücherregalen beansprucht wird, ist von Zeichnungen bedeckt.) Sein Gefühl für optische Ästhetik ist während jahrelanger Abendkurse am Minneapolis Institute of Arts sensibilisiert worden. Seine Studien machten ihm den Unterschied zwischen mit Worten beschriebenen und gemalten Visionen deutlich. Wie er kummervoll feststellt, versuchen gewisse Autoren zu oft, mit ihrem Schreibgerät zu malen, während Maler mit ihren Pinseln zu schreiben versuchen.


  Dicksons Leben und Karriere sind zusätzlich von einer ganzen Reihe körperlicher Bürden geformt worden. Allergien  und die Last der Jahre  hindern ihn nun am Camping und Bergsteigen und anderen Erholungsmaßnahmen außer Haus, an denen er früher viel Freude fand. Doch während seines letzten Ausflugs nach Florida fing er den kleinen Speerfisch, der nun die Wand seines Arbeitszimmers schmückt. Doch die Erfahrungen, die er während seines bewegten Lebens und der vielen Ortswechsel hat sammeln können, stehen ihm auch weiterhin als Rohmaterial für seine kreativen Bemühungen zur Verfügung. Er wäre nicht derselbe Mann und derselbe Schriftsteller, wenn in seinem Gedächtnis nicht auch jetzt noch das Rauschen der Wellen des Pazifiks, das er in seiner Jugend vernahm, nachhallen würde.


  Dicksons Einstellung zur Natur ist weitaus subtiler als die extravagante und beinah pantheistische Haltung Andersons dazu. Er betrachtet sie in erster Linie als ein Umfeld für menschliche Handlungen. (Seine Vorliebe für melancholische und herbe Landschaften kommt auf höchst feinfühlige Art und Weise in Alien Art zum Ausdruck.) Da er als Kind im westlichen Kanada lebte und seitdem in Minnesota zu Hause ist, verwendet er gerade diese Landschaften oft als Hintergrund für die Handlung seiner Romane, entweder direkt oder als Bezugspunkt für fremde Planeten. In seinen geliebten kanadischen Bergen, dem Rückgrat des Kontinents, sind die kalten, felsigen Hochebenen von Dorsai angesiedelt. Nördliche Seenlandschaften und Wälder wiederum tauchen in Pro auf.


  Wenn sie Dickson in seinen eigenen vier Wänden begegnen, sind seine Freunde oftmals angesichts seiner Leidenschaft für Fitneß beschämt. Sein Ehrgeiz, sich auf anstrengende Weise darum zu bemühen, an die hohe Kunst heranzukommen, die er bei alten und zähen Kämpfern wie Hawkwood so bewundert, führte zu seiner Beschäftigung mit den Kriegskünsten  das Rittertum des mittelalterlichen Europas und das Bushido des feudalen Japans haben viel gemeinsam. Wiederholtes Training hat mehr zustande gebracht, als besondere körperliche Fähigkeiten zu vermitteln. Es untermauerte auch seine bereits vorhandenen Ansichten über Selbstbeherrschung und funktionelle Ästhetik. Um einen Degenstoß auszuführen, ist die Disziplin eines Tänzers notwendig. Und eine gutgeformte Klinge ist eine dem Auge schmeichelnde Metallskulptur.


  Dickson benutzt die Beschäftigung mit den orientalischen Kampftechniken zum Studium des Erlangens und der Kontrolle eines ihn immer wieder neu faszinierenden Phänomens  des Stolzes. Er ist dazu in der Lage  und hat das bereits bei mehreren Gelegenheiten bewiesen , stundenlang über dieses Thema zu sprechen, ohne es zu einem Abschluß zu bringen. Was liegt hysterischer Stärke, verblüffender Intuition, heroischer Tugend zugrunde? Erneut ist Kreativität seine Antwort. Wenn Menschen ihren Körper und ihre Gedanken bis zur höchsten gerade noch erträglichen Stufe belasten, dann treten sie in ein transzendentales Stadium ein, das Dickson kreativen Overdrive nennt. In diesem Zustand können sie ihre bewußten und unbewußten Kräfte auf ein sonst nicht zu erreichendes Ziel richten. Die Lösung besteht in der Verschmelzung aller Energien, und Kreativität bedeutet eine solche Verschmelzung.


  Aus diesem Grund sind zerebrale und artistische Abenteurer Dicksons Spezialität. In The Final Encyclopedia zum Beispiel ist der Protagonist Hal Mayne ein Poet, der vorherige Inkarnationen als Soldat (Dorsai!  Der General von Dorsai) und als Mystiker (Necromancer) erlebte. Michael de Sandoval in Lost Dorsai (Der Dorsai-Pazifist) ist ein Musiker, und Cletus Grahame in Tactics of Mistake (Die Söldner von Dorsai) hat sich als Maler versucht. Dickson stattet seine Protagonisten mit den Fähigkeiten aus, die er selbst schätzt, und mittels ihrer Handlungen läßt er sie die Kraft ihrer Kreativität beweisen. Sie werden als Beispiele dafür dargeboten, wie die ganze Menschheit beschaffen sein könnte, wenn es ihr nur gelänge, das ganze Ausmaß ihrer kreativen Art freizusetzen.


  Dickson selbst repräsentiert eine Propaganda für seine Theorien. Seine Gedächtnislücken sind legendär  als er einmal einige Leute vorstellte, konnte er sich nicht einmal an den Namen seines eigenen Bruders erinnern. Oftmals bringt er die Titel seiner Bücher durcheinander, verwechselt die Positionen seiner Planeten und vergißt die Texte seiner eigenen Gedichte. Doch sein Verstand wird zu einer erstaunlich anpassungs- und leistungsfähigen Maschine, wenn er ihn mit Hilfe des kreativen Overdrive auf seine Arbeit konzentriert. In diesem erhöhten Bewußtseinsstadium vermag er sich trotz der Erschöpfung rasch von der Oberfläche der Dinge zu lösen und kann zu ganz neuen imaginären Einsichten gelangen. Für Dickson ist Kreativität sowohl die Reise selbst als auch das Erreichen des Ziels. Sie versetzt ihn in die Lage, die feder- und schwertartigen Gegensätzlichkeiten seines Wesens zusammenzuschmelzen, um dann damit zu arbeiten.


  Er verfügt über eine ungewöhnliche und einmalige Arbeitsauffassung, fühlt sich seiner schriftstellerischen Aufgabe ebenso stark verpflichtet wie ein Kreuzritter seinem Gelübde. Durch das Verfassen des Childe-Zyklus hofft er, die evolutionäre Entwicklung, die er beschreibt, der Wirklichkeit einen Schritt näher zu bringen. Wenn man ihn fragt, ob er erwarte, daß dieser Zyklus irgendwann in hundert oder tausend Jahren auf einer Bestsellerliste der Zehn Bücher, die das Universum veränderten auftaucht, antwortet er mit einem Lächeln: Und wie heißen die anderen neun? Sein Idealismus ist von einigen als naiv abgelehnt worden, doch die Ereignisse innerhalb und außerhalb der SF erhärten auch weiterhin seinen Standpunkt.


  Einige Autoren stolpern in ihren Beruf hinein, weil sie kein geeigneteres Betätigungsfeld fanden. Andere wiederum wurden aufgrund wirtschaftlicher Notwendigkeiten dazu gezwungen. Nicht so Dickson: Soweit ich mich zurückerinnern kann, bin ich mein ganzes Leben Schriftsteller gewesen. Niemand hat je versucht, mich davon abzuhalten, erst nachher, als es bereits zu spät war. Sein Talent wurde von seinen Eltern gefördert: einem in Australien geborenen Bergbau-Ingenieur und einer amerikanischen Lehrerin, die sich in Kanada kennenlernten und dort heirateten. Er hat noch einen Halbbruder, Lovat Dickson, der ein recht angesehener kanadischer Romanschriftsteller ist, aber es war hauptsächlich der Einfluß seiner Mutter, der ihn prägte. Zu seinen frühesten und liebsten Erinnerungen gehört, daß sie ihm aus Büchern vorliest und Geschichten erzählt.


  Maude Dickson, eine überaus reizende und muntere alte Dame von einundneunzig Jahren streitet bescheiden die Bedeutung ihrer erzieherischen Bemühungen ab. Doch ihr Sohn war bereits in jungen Jahren ein eifriger Autor: Eine Zeitung veröffentlichte sein Gedicht Apfelblüten, als er gerade erst sieben Jahre alt war. Im Jahre 1939, im Alter von fünfzehn Jahren, ging er an die Universität von Minnesota, um sich im Hauptfach mit kreativem Schreiben zu befassen, doch seine Studien wurden unterbrochen, als er während des Zweiten Weltkriegs zum Militär eingezogen wurde. Die Eignungstests in der Armee sagten ihm eine großartige Zukunft als Zahnarzt voraus.


  Dickson graduierte im Jahre 1948 und wollte eigentlich promovieren, anschließend unterrichten und in seiner Freizeit schreiben. Er ließ diese überaus vernünftige Absicht fallen, um sich ganz dem Ruf seines Talents hinzugeben und im Hauptberuf zu schreiben. Es war ein sehr gewagtes Risiko. Er hielt sich dadurch über Wasser, daß er sein Blut verkaufte  zweimal so oft, als es eigentlich zulässig gewesen wäre , und er ernährte sich von einer Diät aus trockenem Brot, Erdnußbutter und Vitaminpillen. Im Februar des Jahres 1951 wurde seine Opferbereitschaft mit der Veröffentlichung seiner ersten Story, The Friendly Man (Am Ende der Zeit), belohnt, die in Astounding erschien.


  Drei Jahrzehnte, 40 Romane und 175 kürzere Werke später kann man durchaus sagen, daß sich dieses Risiko in Form von Ansehen und Wohlstand ausgezahlt hat. Für Soldier, Ask Not, 1965, gewann Dickson den Hugo, den Nebula für Call Hirn Lord (Sie nannten ihn Lord), 1966, den Jupiter für Time Storni, 1977, den British Fantasy Award für The Dragon and the George (Die Nacht der Drachen) 1978, und darüber hinaus erhielt er noch viele weitere Preis-Nominierungen.{4} Heute wird er von einem ganzen ihm treu ergebenen Mitarbeiterstab unterstützt, darunter einem hauptberuflichen Geschäftsführer und einigen Teilzeitkräften, die ihn von der Büroarbeit und einigen Recherchen entlasten. Seine Geschäfte und sonstigen Angelegenheiten in Ordnung zu halten, erfordert eine schier übermenschliche Geduld, aber diese Aufgabe sollte leichter zu bewerkstelligen sein, wenn die Rätsel des gerade neuerworbenen Computersystems entwirrt sind.


  Dickson ist ein meisterlicher Autor, der in seinem Beruf nach Perfektion strebt und seinen Sachverstand bereitwillig mit seinen Innungskollegen teilt. Zweimal fungierte er als Präsident der Science Fiction Writers of America (1969-71), und seine gegenwärtigen Bemühungen sind darauf ausgerichtet, die gerade flügge gewordene Association of Science Fiction Artists mit dem Segen der organisatorischen Erfahrung der SFWA zu beschenken. Als Redner und Unterhalter sehr gefragt, ist er einer der wenigen nichtakademischen Berufsschriftsteller der Science Fiction Research Association. Er nahm teil an dem Clarion-Workshop für neue Autoren und besuchte in den sechziger Jahren regelmäßig die Milford Conference für etablierte Schriftsteller (allerdings kam er nie in den Ruf, der berüchtigten Milford Mafia anzugehören). Er wurde dazu eingeladen, die Tagungen des Science Fiction Instituts zu besuchen  ein jährlich von der Universität von Kansas veranstaltetes Ausbildungsprogramm für Lehrer. Es geht die Rede, daß er auf diese Weise berufliche Kompetenz und breitenwirksames Verständnis fördert.


  Dicksons Beherrschung der Schreibtechnik geht sowohl auf theoretische Lektionen in Universitätsvorlesungen zurück, bei denen Leute wie Sinclair Lewis und Robert Penn Warren referierten, als auch auf die ziemlich bitteren Erfahrungen, die er im Verlauf seiner frühen Arbeit für den SF-Magazin-Markt mit seinen geringen Honoraren machen mußte. Sein Vertrauen in die eigene Fähigkeit brachte ihn sicher über beide Durststrecken. Ich war bereits ein fest entschlossener und erfahrener Autor, bevor ich überhaupt meinen akademischen Grad erhielt, meint er dazu. Ich verfügte über genügend Masse und Bewegungsmoment auf dem Weg, den ich beschreiten wollte, daß ich nicht mehr in den Graben gestoßen werden konnte. Weder die tödliche Langeweile einer Schulatmosphäre noch der Zwang, genügend Stories schreiben zu müssen, um am Leben zu bleiben, vermochte seine Weiterentwicklung zu bremsen.


  In der Abgeklärtheit seiner jetzigen Reife erreicht Dickson schließlich das, was er vor einem halben Jahrhundert anstrebte. Es gelingt ihm mit Erfolg, Stil und Inhalt, elegante literarische Form und mittels Recherchen fundierten Gehalt zu einem einheitlichen Ganzen zu verschmelzen. Obgleich Klarheit auch ein Nachteil sein kann, wenn Kritiker Verschwommenheit mit Tiefgründigkeit gleichsetzen, verbirgt Dicksons Schreibtechnik mit voller Absicht sein großes Geschick  auf diese Weise will er ein möglichst umfassendes Publikum ansprechen. Er ist der Überzeugung, daß ein guter Stoff transparent sein muß, damit er nicht wegen der Worte allein, sondern auch wegen der Vorstellungen und Ideen gelesen wird.


  Dickson ist immer ein außerordentlich bewußter Autor gewesen. In seiner fest strukturierten Prosa gibt es keinen Platz für Zufälligkeiten oder Spontaneität  nie ist ein Mosaiksteinchen am falschen Platze, nie fehlt eine Verbindung. Er sucht nach der optimalen Konfiguration für seine dramaturgischen Handlungselemente, um seine Botschaften so auf die beste und wirkungsvollste Art zu übermitteln. Philosophische Grundsätze und Überzeugungen bilden die Grundlage für die fesselnde Kraft seiner besten Werke.


  Er bezeichnet die Methode, mit der er in seinen Romanen solche Prinzipien darstellt, als bewußt-thematisch. Diese von der Mainstream-Literatur abgeleitete Technik versetzt ihn in die Lage, einen bestimmten Standpunkt zu beschreiben, ohne auf plumpe Propaganda zurückgreifen zu müssen. Mit ihrer Hilfe präsentiert er dem Leser eine vorurteilsfreie Auswahl bestimmter Ereignisse, die zusammengenommen wiederum seine Vorstellung verdeutlichen. Die Absicht besteht darin, das Thema zu einem so elementaren Bestandteil des Romans zu machen, daß es von dem Leser verinnerlicht wird, ohne jemals deutlich Erwähnung zu finden, meint Dickson. Man kann eine bewußt-thematische Geschichte natürlich auch nur aufgrund ihres Unterhaltungswertes lesen und Gefallen daran finden. Doch wenn der Leser im Idealfall alle Zwischentöne und Resonanzen vernimmt, so hofft der Autor, daß er sich auch die Zeit nehmen wird, diesem von mir gesponnenen Netz aus Hinweisen nähere Aufmerksamkeit zu schenken, und letztendlich von ganz allein zu dem Schluß gelangt, daß ich ihn direkt ansprechen möchte.


  Dickson nennt den Childe-Zyklus ein Musterbeispiel für bewußt-thematische Romane. Seltsamerweise ist der Zyklus selbst auf genau diese Weise entstanden, und zwar infolge einer eingehenden Interpretation bereits zuvor existierender Hinweise  als hätte das Unterbewußtsein des Autors mit Hilfe thematischer Methoden Einfluß auf sein Bewußtsein genommen.


  Während der vierziger Jahre begann Dickson einen  allerdings nie vollendeten  historischen Roman mit dem Titel The Pikeman; er sollte von einem schweizerischen Söldner handeln, der seinen Dienst im Italien des fünfzehnten Jahrhunderts leistet. Aus dem Plot, in den auch Ideen von Rafael Sabatinis Bellarion und vom Astounding-Herausgeber John W. Campbell einflossen, ging 1959 schließlich Dorsai! hervor. Bei einem nächtlichen Asthmaanfall während der Milford Conference im darauffolgenden Sommer sprang Dickson aus den Seiten von Dorsai! ein ihm unbekanntes dramaturgisches Muster entgegen. Und Heureka! Ich hatte es! erinnert er sich an damals. Am nächsten Morgen sprang ich aus dem Bett und verbrachte drei Stunden damit, Richard McKenna davon zu erzählen  ein Vorgang, mit dessen Hilfe ich mir alles in Gedanken zurechtlegte. Der Kern der Romanidee aber formte sich in nur einem Augenblick.


  Der Childe-Zyklus ist eine epische Geschichte über die menschliche Evolution, ein Szenario für die Rites de passage der Menschheit. Über einen Zeitraum von tausend Jahren hinweg  vom vierzehnten Jahrhundert bis hin zum vierundzwanzigsten  fuhren die Interaktionen zwischen den drei archetypischen Hauptcharakteren (die Menschen des Glaubens, des Krieges und der Philosophie) schließlich zu einer Verschmelzung der unbewußt/konservativen und der bewußt/progressiven Hälfte der gesamtrassischen Psyche. Als Ergebnis entsteht ein vollentwickeltes Geschöpf, das ausgestattet ist mit Intuition, Einfühlungsvermögen und Kreativität  ein Wesen, das Dickson den ethisch-verantwortlichen Menschen nennt. An diesem Punkt angelangt ist der Mensch nicht länger childe{5}, sondern ein Ritter mit Schwert und Feder.


  In Dicksons Zukunftsuniversum hat sich die Menschheit in Splitterkulturen aufgeteilt, in denen jeweils auf Kosten der anderen nur ein Aspekt der menschlichen Natur zum Ausdruck kommt. Die wichtigsten Splitterkulturen sind: die Dorsai (Soldaten  Körper), die Exoten (Philosophen  Geist) und die Quäker (Glaubensfanatiker  Seele); doch keine dieser Gruppen ist ganz menschlich, und keine von ihnen hat die letztendlich in sich geschlossene Gesellschaft erlangt. Dicksons messianischer Held Donal Graeme, der erste der ethisch-verantwortlichen Menschen, lebt drei Leben und vereint somit in sich die besten Eigenschaften von Soldat, Philosoph und Gläubigem. Sein unbezähmbarer Wille teilt die gesamtrassische Psyche, um die einzelnen Bestandteile weiterzuentwickeln, und dann schmilzt er sie wieder zusammen, um sie noch weiter zu verbessern.


  Wenn er beendet ist, wird der Zyklus aus drei historischen, drei zeitgenössischen und sechs Science Fiction-Romanen bestehen. Dorsai! 1959, Necromancer, 1960, Soldier, Ask Not, 1968, und Tactics of Mistake, 1971, sind bereits erschienen, The Final Encyclopedia und Childe befinden sich derzeit in Vorbereitung. Begleitet werden diese Romane von einer ganzen Reihe kürzerer Werke, schriftlichen Streiflichtern, die außerhalb der eigentlichen Intention des Zyklus stehen, jedoch sowohl den gleichen Handlungshintergrund als auch die bereits bekannten Personen verwenden: Warrior, 1965 (als Krieger in diesem Band) Brothers, 1973, (als Brüder in The Spirit of Dorsai  Vom Geist der Dorsal) Amanda Morgan, 1979, (als Amanda Morgan in The Spirit of Dorsai) und Lost Dorsai (als Der Dorsai-Pazifist, Titelnovelle dieses Bandes). Obwohl jedes Werk für sich allein stehen kann, so wird es noch interessanter, wenn man alle Romane und Erzählungen im richtigen Zusammenhang betrachtet. Die Romane liest man am besten in der Reihenfolge ihres Erscheinens und nicht der inneren Chronologie entsprechend  man sollte mit Dorsai! beginnen und Donal Graemes plötzlichen Sprüngen in der Zeit vor und zurück getrost folgen.


  Die begleitenden Erzählungen sollten nicht mit dem Zyklus selbst zu einem amorphen Haufen zusammengeworfen werden. So etwas wie eine Dorsai-Serie gibt es überhaupt nicht. Dicksons Thema ist die Menschheit, nicht die Gesellschaft auf Dorsai allein. Eine blinde Titulierung verdeckt nur die Einzigartigkeit von Dicksons Absicht. Es ist ihm nicht daran gelegen, eine in sich geschlossene Zukunftsgeschichte in der Manier von Robert A. Heinlein, Poul Anderson, Larry Niven oder Jerry Pournelle zu schreiben. Und es geht ihm auch nicht nur einfach darum, ein bereits vertrautes Universum für seine Arbeiten zu benutzen, wie das bei Andre Norton und R. A. Lafferty der Fall sein mag. Und ganz sicher konstruiert Dickson keine fremden Planeten wie Hal Clement oder bizarren und andersartigen Kulturen wie zum Beispiel C. J. Cherryh.


  Man denke nur an die Unbestimmtheit der Chronologie an sich, die unwahrscheinlichen Positionen der Planeten und die dank des Terraformens im wesentlichen vertrauten Umweltbedingungen auf den irdischen Kolonien. Dicksons Universum ist nicht farbig-futuristisch, trotz des hochentwickelten Militärgeräts und einigen wenigen SF-Beigaben wie etwa fliegenden Stühlen. Bei den von ihm beschriebenen interstellaren Raumflügen könnte es sich ebensogut um interkontinentale Flüge handeln.


  Man vergleiche Dicksons Verfahrensweise einmal mit der Exotik von Frank Herbert. Obgleich Dune (Der Wüstenplanet) erst sehr viel später erschien als Dorsai!, so handelt es sich hier bei dem Protagonisten ebenfalls um eine Art Messias, der umgeben ist von den Äquivalenten der Dorsai, der Exoten und der Quäker. Herbert kleidet seine Philosophie in überaus farbenprächtige und kunstvoll geknüpfte Gewänder, während Dickson die seine in schlichter und funktioneller Tracht präsentiert, um sie auf diese Weise durch den Stoff durchschimmern zu lassen. Bei Dicksons Universum handelt es sich in jeder Hinsicht um eine ausgewählte Realität, die weder naturalistisch noch phantastisch ist.


  Dickson hat allem Druck von begeisterten Lesern tapfer widerstanden, den Hintergrund seines Zyklus genauer auszuarbeiten. Neue Details (wie etwa die häuslichen und familiären Gegebenheiten der Dorsai in Amanda Morgan) fügt er nur dann hinzu, wenn die Geschichte selbst es erfordert. Während des größten Teils der beiden Jahrzehnte, die zwischen Dorsai! und The Final Encyclopedia liegen, bewahrte er alle Notizen in seinem Kopf auf. Das führte zu einer ganzen Anzahl kleinerer Ungereimtheiten, die in einer geplanten Neuauflage aber nicht mehr auftauchen werden. Die künstlerische Energie, die sonst vielleicht ein Ventil in der Gestaltung ganzer Genealogien oder dem Erfinden ganz neuer Sprachen gefunden hätte, findet statt dessen in den Begleitwerken des Zyklus einen Ausdruck. Diese kürzeren Arbeiten versetzen den Autor in die Lage, innerhalb des Zyklus auf ganz bestimmte Personen oder Ereignisse näher einzugehen, ohne daß daran die Struktur des Ganzen Schaden nähme.


  Diese begleitenden Erzählungen dienen mehreren Zwecken. Sie beschreiben Ereignisse, die in den Romanen entweder gar keine oder nur eine Nebenrolle spielen: In Tactics of Mistake mußte man einfach hinnehmen, daß Dorsai-Zivilisten einen Angriff der irdischen Elitetruppen zurückschlagen, doch in Amanda-Morgan wird die Verteidigung überzeugend geschildert. Sie verdeutlichen ganz spezielle Vorkommnisse: In Dorsai! ist Kensie Graemes Tod nur ein dramaturgisches Element unter vielen anderen; in Soldier, Ask Not gewinnt er eine mystische Qualität, und in Brothers wird er schließlich veranschaulicht. Sie rücken bestimmte Personen in den Mittelpunkt: In Dorsai! taucht Corunna El Man nur am Rande auf, in Lost Dorsai aber fungiert er als direkter Erzähler der Geschichte  und vielleicht wird er einmal der Protagonist einer weiteren Erzählung. Vor allen Dingen aber erklären sie Grundsätze: In Warrior werden die Werte offenbart, für die ein echter Mann des Krieges lebt und stirbt.


  Jede Randerzählung wirft ein Licht auf den zweiseitigen moralischen Aspekt von Aufrichtigkeit und Verantwortlichkeit: Wie kann der Mensch das, was er sein muß, mit dem, was er tun muß, in Übereinstimmung bringen? Das Hauptgebiet, auf dem die Konflikte stattfinden, ist die Standhaftigkeit: Man denke daran, wie wenig Platz in Dicksons Romanen von wirklich körperlichen Auseinandersetzungen in Anspruch genommen wird. Es geht um immer mehr bei den einzelnen Auseinandersetzungen, da das Schicksal einer immer größeren Anzahl von Menschen auf dem Spiel steht: wenige Einzelpersonen in Warrior, eine Stadt in Brothers, ein Planet in Amanda Morgan und in Lost Dorsai alle besiedelten Welten zusammen. Der Sieg muß immer mit Blut bezahlt werden, denn die Bereitschaft zu sterben stellt die letztendliche Probe für Standhaftigkeit und Entschlossenheit dar. Immer wieder kommt auch zwischen den Sternen der uralte Mythos vom alle anderen Menschen errettenden Tod des Helden zum Tragen. Der Heldentod durch die Hände des Feindes, der in den kürzeren Erzählungen immer wieder Betonung findet, ergänzt die Darstellung von Donal Graemes freiwilliger Selbstaufopferung im eigentlichen Zyklus.


  Warrior entstand aus einem winzigen Detail des Romans Dorsai!  der gräßlichen Narbe auf Ian Graemes Arm. Diese früheste und einfachste der zyklusbegleitenden Erzählungen bestimmte das Muster für die folgenden. Sie verkündet, daß sich Treue gegenüber Idealen und einem unerschütterlichen Pflichtbewußtsein am Ende immer durchsetzen wird, ganz gleich, was sich ihr auch entgegenstellen mag. Zuchtlosigkeit macht immer verwundbar, da sie nicht die Taktik der Tugend begreifen kann.


  In Warrior kommt das zum Ausdruck, was in Dorsai! nur angedeutet wird: Eine von Ians besonderen Funktionen als Mann des Krieges besteht darin, jene Vergehen zu strafen, die von und gegen andere Krieger begangen werden. In dieser Erzählung, die rund ein Jahrzehnt vor dem Handlungsbeginn von Dorsai! spielt, ist Ian noch ein junger Kommandeur. Er läßt einen achtlosen Offizier vors Kriegsgericht stellen, weil er sich durch seine Nachlässigkeit schuldig machte am Tode von über dreißig Soldaten, und nach der Exekution nimmt er Rache am verbrecherischen Bruder jenes Offiziers, da er ihn von Kindesbeinen an auf die Jagd nach Ruhm fixierte. Durch Ian  den einsamen und unerschrockenen Tiger, der es mit heimtückischen Ratten aufzunehmen bereit ist  zeigt Dickson einerseits die ehrenhafte und andererseits die unmoralische Verwendung von Gewalt auf.


  Ians Triumph wird aus der Sicht von Tyburn deutlich, eines gewissenhaften Polizisten, der Ian zu schützen versucht  obwohl er als Zivilist dem Militärischen alles andere als wohlgesinnt ist. Dem Leser wird das bewußt, was Tyburn nicht erfahren kann: Auf seine eigene bescheidene Art und Weise ist auch er ein aufrechter Kämpfer. Die Samen des Stolzes und der Moral, die in den Dorsai keimen, befinden sich auch noch auf der Erde, der Mutter aller Splitterkulturen. Das dramaturgische Ziel des Zyklus ist nicht die Darstellung verherrlichter Supermänner, sondern es besteht darin, jenes Potential in der weiteren Entwicklung bis zur Erntereife aufsprießen zu lassen.


  In Brothers verwendet Dickson einen ganz gewöhnlichen Menschen auf noch geschicktere Weise als eine Linse für heroische Erfahrungen. In dieser Erzählung ist der Polizeichef von Santa Maria, Tomas Veit, der Berichterstatter. Durch seine Augen wird die Aufmerksamkeit des Lesers auf die beiden mehr als stattlichen Graeme-Zwillinge fokussiert, und seine eigenen Reaktionen machen die dem Tode Kensies folgenden und sich überstürzenden Ereignisse glaubwürdig. Tomas Veit ist ein ganz und gar durchschnittlicher Mann. Er kennt seine eigenen Grenzen, aber er läßt sich von ihnen nicht lähmen. Seine innere Ruhe und Ausgewogenheit stehen im direkten Widerspruch zu der haßerfüllten und unbesonnenen Natur seines besten Freundes und symbolischen Bruders Pel. Pel verehrt Kensie, doch er verrät ihn. Veit unterschätzt Ian, hilft ihm aber. Verantwortung ist das Band, das Veit an Ian fesselt. Auf diese Weise wird er zu Ians geringerer Ergänzung, so wie Tyburn in Warrior. Der Polizist und der Kommandeur arbeiten zusammen, um Kensies Mörder zu finden, bevor sich der Zorn der Dorsai-Truppen an der Stadt entlädt, wo es zu dem heimtückischen Attentat kam.


  Ian steckt in einem schrecklichen Dilemma. Einerseits muß er das Dorsai-Prinzip der Zurückhaltung wahren, andererseits aber Vergeltung üben für den Mord an seinem Bruder. Er setzt sein Leben aufs Spiel, anstatt eine Verletzung seiner Grundsätze zu riskieren, und so erlangt er den Sieg. Sein Kummer über den Tod seines Bruders, der sein anderes Selbst war, ist unermeßlich in seiner völligen Stille  wie ein qualvoller Aufschrei, der zu dumpf ist, als daß ihn menschliche Öhren wahrnehmen könnten. Zu Anfang zeigt sich Ian von dem Tod seines Bruders nicht mehr beeindruckt als angesichts der Entdeckung eines falschen Tagesbefehls. Doch dem letzten wortlosen Gruß, den er an den toten Kensie richtet, haftet eine Kraft an, durchdringend genug, um einen Berg erzittern zu lassen  oder die Herzen der Leser zu erschüttern.


  Obwohl Ian Graeme nun ohne jedes Licht und menschliche Wärme allein und einsam zurückbleibt, kann der Tod Kensies gottähnliche Ausstrahlung in keiner Weise trüben. Im Rückblick betrachtet wurde seine Ermordung zu einem Opfer, das jenes rettete, was eigentlich dadurch zerstört werden sollte. Als die Einwohner von Santa Maria den Tod dieses edlen und aufrechten Streiters beklagen, werden sie von ihren eigenen Tränen geläutert. Sie machen sich Kensie zu ihrem Helden. Indem sie seinem Beispiel nacheifern, werden sie die Selbstbeherrschung und -achtung erlangen, an der es ihrem kleinen und fruchtbaren Agrarplaneten bisher mangelte. Darüber hinaus existiert eine deutliche Parallele zwischen der Ermordung Kensies und dem freiwilligen Märtyrertum von Jamethon Black, dem Quäkersoldaten, der in Soldier, Ask Not sein Leben hingibt, um seine Truppen zu retten. Beide sind Opfer von Tarn Olyn, einem rachsüchtigen Mann von der Erde, der alles ablehnt, wofür sie eintreten. Schließlich aber wird dieser Judas von seinem Fluch befreit, was zum Teil auch das Verdienst von Kensie, Jamethon und Ian ist. Wenn sich Aufrichtigkeit mit unerschütterlichem Pflichtbewußtsein vereint, kann das Böse nicht lange von Bestand sein.


  Amanda Morgan ist eine ebenso ausschließlich feminine Erzählung wie Brothers eine maskuline. Die beiden einzelnen Bestandteile von The Spirit of Dorsai gehören so unverwechselbar zusammen wie yin und yang, bilden eine so natürliche Einheit wie Wurzel und Blüte. Ian gedieh im Hochsommer auf Dorsai. Amanda war bereits bei den ersten Anzeichen des Frühlings zur Stelle. Obwohl ein ganzes Jahrhundert zwischen ihnen liegt, stellen Held und Heldin doch ergänzende Hälften des gleichen Verteidigungsschirms dar.


  Als Nachkomme der ersten, auf der Erde geborenen Amanda sagt die dritte über ihre Vorgängerin: Sie ist bereits Dorsai gewesen, noch bevor es einen Planeten namens Dorsai gab. Sie war aus dem Material, das die Grundlage zur Entwicklung unseres Volkes und unserer hiesigen Kultur bildete. Wie die Stammesmutter in John Browns Body baut sie ihre Heimstatt mit ihrem Blut und ihren Tränen. Und sie baut gut. Ihr Haushalt Fal Morgan ist so lange von Bestand, wie es die Splitterkulturen gibt.


  Diese dynamische Heldin macht Amanda Morgan zu einem Wendepunkt in Dicksons literarischer Entwicklung. In den Seiten von Brothers existieren schlicht und einfach keine Frauen. Doch in den sechs Jahren, die der Erstveröffentlichung von Brothers folgten, machte sich Dickson auf, diese Dunkelzone in seinem Universum schrittweise zu erhellen. Diesen Entwicklungsverlauf näher zu beleuchten, erforderte einen eigenen Artikel, doch The Spirit of Dorsai stellt einen guten Maßstab dar, um sich eine Vorstellung von der bis dahin überbrückten Kluft zu machen.


  Die Umkehrung von geschlechtsspezifischen Rollen, die in Amanda Morgan besonders deutlich wird, ohne immer wieder darauf hinzuweisen und um entsprechende Aufmerksamkeit zu heischen  das ist keine billige Propaganda, sondern Kunst. An keiner Stelle wird verkündet, daß auf dem Planeten Dorsai de facto ein Matriarchat besteht. Ursprünglich mußten sich die Frauen um die Angelegenheiten ihrer Heimat kümmern, während die Männer in Kriegen auf anderen Welten kämpften. (Hierbei handelt es sich um eine ebenso offensichtliche wie auch beabsichtigte Analogie zu mittelalterlichen Schloßherrinnen.) Mit der Verbesserung der wirtschaftlichen Bedingungen kommt es zu einem Rückgang des Anteils von Soldaten an der Bevölkerung. Zu Ians Zeiten übt nur noch eine Minderheit der Dorsai  sowohl Frauen als auch Männer  den Beruf eines Söldners aus, während auf dem Planeten selbst noch immer das weibliche Element über die Kontinuität der Kultur wacht.


  Individuelle Besonderheiten beeinflussen das Ereignismuster ebenso wie die sich aus der Lage ergebenden Notwendigkeiten selbst. Während in dieser Erzählung der naheliegende Fehler, alle Männer herabzusetzen, um so die Bedeutung der Frauen zu erhöhen, vermieden wird, macht sie es doch möglich, daß Männer sensibel und Frauen robust und hartnäckig sind. Es gibt einige kleine Hinweise, die auf die Intention hinweisen: Ein unbekümmertes junges Mädchen nimmt einen kleineren und schüchternen Jungen in Schutz; der hochehrwürdige General Khan gibt sich sanftmütig und bereitet Butterbrote vor. Offensichtlichere Andeutungen finden sich in der Person von Amanda selbst. In den frühen Tagen der Kolonie führte sie den Kampf gegen Desperados an, die sich in den Bergen versteckt hielten. Jahre später, als irdische Truppen auf Dorsai landen, ist sie noch immer die geeignetste Person, um in ihrem Bezirk den Oberbefehl zu übernehmen  und das im Alter von zweiundneunzig Jahren. Amanda fordert den Anführer der Invasionstruppen, General Amorine, persönlich heraus (man betrachte nur einmal das unbewußte Wortspiel, das in diesen beiden Namen zum Ausdruck kommt). Sie läßt sich weder von seinen Truppen noch der Vielzahl modernster Waffen beeindrucken, denn ihre Stärke ist die der Familie, des häuslichen Herdes und der Welt als Ganzes.


  Die unerschütterliche Amanda ist sowohl bemerkenswert als auch komplex. Obwohl sie durch und durch eine Dorsai ist (und ebenso die zweite und dritte Amanda), kann sie doch fühlen, denken und kämpfen wie der voll entwickelte Mensch der Zukunft. Doch sie kennt keine selbstzufriedenen Empfindungen angesichts ihrer Tüchtigkeit. Selbstkritik hilft ihr dabei, auch weiterhin neuen Erfahrungen gegenüber offen zu sein, zu lernen und in die zehnte Dekade ihres Lebens hineinzuwachsen. Im Verlaufe der Handlung dieser Geschichte gelangt sie zu neuen Einsichten. Sie entdeckt, daß man liebt, was man gibt  und in dem Ausmaß, wie man es gibt. (Ians Leben ist nach dem entgegengesetzten Grundsatz ausgerichtet.) Sie begreift, daß man als aufrichtige und verantwortungsbewußte Person das höchste Glück darin findet, wenn man anderen Menschen dabei hilft, sich ebenfalls diese Tugenden anzueignen. Sie lernt, wie man nach einem ganzen Leben das freigibt, was sie bisher festhielt.


  Zu kämpfen und nicht aufzugeben, könnte das Motto der Dorsai sein: Keine Macht kann den Willen Dorsais brechen. Es ist die Fähigkeit, dem Falschen und Bösen zu widerstehen, die einen Dorsai auszeichnet, nicht etwa körperliche Stärke (der eine erwähnte Dorsai-Renegat verfügt über ganz besondere Talente). Der Geist der Dorsai erstrahlt in körperlich Behinderten ebenso hell wie in Gesunden, in Amanda genauso glänzend wie auch in Ian. Was die Dorsai unnachgiebig verteidigen, ist ihr Recht, frei zu sein. Dies stellt ihre praktische Funktion im Netzwerk der interstellaren Politik dar  und ihre metaphysische in bezug auf die Evolution der ganzen Menschheit. Ob sie nun ihre Heimat verteidigen oder auf den Schlachtfeldern eines fremden Planeten zum Angriff übergehen, die Dorsai müssen ihre Freiheit immer mit Blut erkaufen. Ihr Überlebensspielraum besteht in der Bereitschaft dieser Streiter zu sterben  und der taktischen Wirksamkeit ihres Todes.


  In Lost Dorsai wird die Bereitschaft zu sterben mit der Ablehnung des Tötens verknüpft. Diese Erzählung macht deutlich, daß ein Dorsai sogar ein Pazifist sein kann, ohne dadurch notwendigerweise seine kulturellen Ideale zu verraten. Hier finden die Konflikte zwischen Aufrichtigkeit und Verantwortlichkeit einen besonders starken Ausdruck  aufgrund der Anzahl der beteiligten Personen und der ineinander verflochtenen Komplexität der Schwierigkeiten, denen sie sich gegenübersehen.


  Sowohl Michael als auch Amanda fürchten sich davor, daß sie von ihren Instinkten zu etwas veranlaßt werden könnten, wovon ihr bewußter Verstand ihnen abrät. Sein Problem ist der Krieg, das ihre die Liebe. Kensie stellt einen elementaren Bestandteil ihrer Schwierigkeit dar  Kensie, der Soldat, der sie und seinen Bruder liebt, der Soldat, an den sie ihr Herz verlor. Bei Michael handelt es sich um eine Parallele zu Corunna El Man, der seine Geliebte im Krieg verlor.


  Während der Belagerung von Gebel Nahar  eine Situation, in der so viele so wenigen gegenüberstehen und die so typisch für Dickson ist  steuert alles auf einen gemeinsamen Höhepunkt zu (das Ringen um die Erde in The Final Encyclopedia mag hier als Musterbeispiel dienen). Diese schwierige militärische Lage ist ein Symptom für ernsthafte soziale Unausgewogenheiten, nicht nur in Nahar allein, sondern auf ganz Ceta und allen besiedelten Welten. Und das angespannte Netz der Ereignismuster zerreißt, als es plötzlich zu einer Überraschung kommt. Die Aktion Michaels, mit der er sich selbst opfert, führt nicht nur zur Rettung Tausender von Leben, sie hat auch noch weitergehende Auswirkungen. Er fügt den die Menschheit aus dem Kokon, in dem sie steckt, befreienden Kräften einen weiteren Impuls hinzu.


  Jedem Element in Lost Dorsai haftet ein gemeinsamer Faktor an: der Unterschied zwischen dem passiven Sein und dem aktiven Handeln. Die Schwierigkeiten der beschriebenen Gruppen und Einzelpersonen liegen darin, daß sie nicht in der Lage sind, persönliches Wesen mit gesellschaftlicher Existenz in Übereinstimmung zu bringen. Die Naharesen sind eher der Form als dem Inhalt nach von el honor besessen. Sie besitzen keine fest strukturierte Ethik, die es ihnen möglich machte, ihre gewalttätigen Impulse im Zaum zu halten. Diese morbide Kultur unterstreicht nur die Gesundheit der Dorsai-Gesellschaft. Darüber hinaus wird deutlich, daß alle Splitterkulturen zu einseitig sind, um auf Dauer lebensfähig zu sein. Die Dorsai halten die militärischen Phantasien der Nahareser für obszön  für leere, unwirkliche und abstoßende Pornographie. Aber ihre Verurteilung mag zu hart ausfallen. Selbst diese Operetten-Soldaten können auf einen wirklichen Helden reagieren, wenn ihnen einer begegnet.


  Michael würde eher seine Dorsai-Abstammung verleugnen als seine pazifistischen Grundüberzeugungen preisgeben. Corunna El Man hat sich in seiner Arbeit vergraben und unterdrückt seine Gefühle. Der Conde ist das Zerrbild einer Autorität und kein Mann. Seine Untertanen ziehen es vor, ihre Haut zu retten, anstatt seine Ehre zu verteidigen. Ian ignoriert seine eigenen Wünsche zugunsten der Gestalt-Identität mit seinem Bruder. Kensie wiederum versucht, seinen Traum zu verwirklichen  ohne dabei zu berücksichtigen, welchen Stoß er Ian damit versetzen würde. Amanda ist zwischen dem Verlangen, einem einzigen Menschen zu gehören, und der Notwendigkeit, für alle da zu sein, hin und her gerissen.


  Padma stellt hier die einzige ausgeglichene Persönlichkeit dar und auch diejenige, die nicht mit diversen Problemen behaftet ist. Dieser passive Zuschauer beobachtet nur und zieht seine Schlüsse, aber er macht nicht den Eindruck, als wüchse er in seinem Innern im Verlaufe der schweren Prüfungen. Für jemanden, der sich ganz dem evolutionären Fortschritt verschrieben hat, macht er einen erstaunlich statischen Eindruck. Eine große Ironie liegt darin, daß das glühende Verlangen des Conde nach Märtyrertum keine Erfüllung findet. Statt dessen wird Michael mit Ruhm gesegnet  derjenige, den es am wenigsten danach dürstete. Paradoxerweise ist es gerade die Weigerung Michaels, als Söldner in die kämpfende Truppe einzutreten, die ihn für ein schier unerhörtes Wagnis prädestinierte  kein anderer Dorsai hat jemals unbewaffnet eine ganze Armee besiegt.


  Dickson gewährt seinem Helden eine großartige und zeremonielle Totenfeier. Es wird ganz offensichtlich, daß die Erzählung Lost Dorsai von Kiplings Drums of the Fore and Aft, 1889, inspiriert wurde. Dort stolpern zwei mutige britische Trommler-jungen zum Sieg, indem sie ganz allein den Afghanen gegenübertreten, doch die einzige Anerkennung, die sie von ihrem eigenen Regiment erhalten, ist ein anonymes Grab.


  Die Errichtung von Michaels Monument, dem Leto de muerte, ist ein Brauch, den Dickson für diese Geschichte erfand. Angeregt wurde er von der Tradition, Stierkämpfern Trophäen zuzuwerfen  selbst persönliche Dinge , etwas, das er während seiner Reisen durch Mexiko erlebte (vielleicht sind auch römische Gladiatoren auf diese Weise für einen Kampf belohnt worden). Er dachte dabei nicht an die Massenopferung von Kriegsbeute, die bei den Kelten der Eisenzeit gang und gäbe war  obwohl das eine sinngemäße Entsprechung darstellt.


  Dickson versah das quasihispanische Nahar zum Teil mit galizischem Hintergrund. Die in Galizien lebenden Menschen sind die Schotten oder Bretonen Spaniens  ein romantisches, aber auch sehr argwöhnisches Volk. Bei ihrem dürren Land handelt es sich um das alte Herz von Spanien, und hier steht auch der heiligste Reliquienschrein, in Santiago de Compostela. (Zufälligerweise gibt es unter den Städten in Galizien auch eine, die La Coruña  das mittelalterliche Corunna  heißt: Diesem Ort verdankt der Erzähler der Geschichte seinen Namen.) Doch die gesellschaftlichen Bedingungen in Nahar  hungernde campesinos und habsüchtige ricones  ähneln ganz denen im heutigen Lateinamerika. Bei den Dorsai könnte es sich ebensogut um US-Militärberater handeln, die es mit einer Revolution zu tun haben. Doch die Interessen der beiden im Widerstreit liegenden Parteien stehen hier eigentlich nicht zur Debatte. Es geht in erster Linie darum, den Despoten William daran zu hindern, aus der Lage einen Vorteil für sich zu ziehen. Rufe nach Gerechtigkeit, in Nahar und auch anderswo, werden erst dann ein angemessenes Echo finden, wenn der Zyklus nach weiteren hundert Jahren zum Abschluß kommt.


  Doch zu diesem Zeitpunkt ist der Moment der endgültigen Lösung aller Schwierigkeiten noch nicht in Sicht. Die Überlebenden in Lost Dorsai sind nur dazu in der Lage, die Probleme teilweise aus der Welt zu schaffen. Corunnas tiefer Schmerz über den Verlust von Else beginnt sich gerade erst aufzulösen. (Er wird einen ganz normalen Eindruck erwecken, wenn er Donal Graeme in Dorsai! begegnet.) Was immer Padma auch in Erfahrung gebracht haben mag, ein tiefgründiges Verständnis der Graeme-Zwillinge gehört nicht dazu. Doch da er die Erfahrungen von Gebel Nahar mit ihnen teilte, mag ihn dies dazu veranlassen, ihnen in Brothers hilfreich zur Seite zu stehen. Der Verlust Amandas lindert die Lebensfreude Kensies so sehr, daß er ihm fünf Jahre später in Brothers ablehnend gegenübersteht. Das Übermaß an brüderlicher Liebe, das Ian dadurch beweist, daß er nicht mit Kensie in einen Wettstreit um die Gunst Amandas eintreten will, ist genau der Grund, warum er in Brothers und auch danach so sehr leidet. Amanda gelangt zu einer besseren inneren Ausgewogenheit als die beiden Männer, die sie lieben. Obwohl sie, die Dorsai-Jungfrau, die sich allen Menschen verschrieb, den beiden Zwillingsbrüdern großen Kummer bereitet, erringt sie doch Seelenruhe für sich selbst. Sie wird zu einer geistigen Mutter ihres Volkes, so wie die erste Amanda eine körperliche war.


  Nur Michaels Sieg ist endgültig, denn er wurde mit dem Tode bezahlt. Michael ist ein willfähriges Opferlamm und Kensie ein strahlender Achilles, dessen Haupt sich umwölkt hat. Ian andererseits hält wie der geschlagene Herakles aus. Er ist voll und ganz Dorsai und erfüllt von einer Finsternis, die dunkler ist als Schwärze. Sein Verhalten zeigt deutlich auf, um wieviel schwieriger es ist, heroisch zu leben, als heroisch zu sterben. Für Ian gibt es sie nicht, diese kurzen und flüchtigen Momente, in denen er seine Bürde als wirkliche Last empfindet. Er muß sich Tag für Tag neu beweisen und eine schwierige moralische Entscheidung nach der anderen treffen. Seine Führung und Beispielhaftigkeit haben die Dorsai schon viele Male gerettet. Deshalb bleibt ein Jahrhundert nach ihm noch etwas von seiner Familie und seinem Geist für Hal Mayne und seine Geliebte, die dritte Amanda, übrig, das sie im evolutionären Kampf verwenden können.


  Auf diese Weise werfen die begleitenden Erzählungen, wie auch der Childe-Zyklus selbst, den sie ergänzen, die Frage nach der Ausgewogenheit auf. Obgleich sich die Ansprüche von Aufrichtigkeit und Verantwortlichkeit gegenseitig widersprechen können, sollten sie miteinander verschmelzen, damit sie sich wechselseitig verstärken. So wie die zweite Amanda die Schlußfolgerung zieht: Letztendlich besteht die einzige Möglichkeit darin, das zu sein, was man ist, und das zu tun, was man tun muß. Wenn man sich daran hält, geht alles in Ordnung. Ausgewogenheit durch Vereinigung ist ein fundamentaler Imperativ sowohl für die Menschheit als Ganzes als auch für das einzelne Individuum. Die bewußten und unbewußten Aspekte der menschlichen Natur müssen miteinander verschmelzen. Dann kann die entwickelte Menschheit  intuitiv, einfühlsam, kreativ  die Zukunft gewinnen, ohne die Vergangenheit zu verlieren.


  Um diese Prinzipien zu veranschaulichen, hat Dickson in der Tat seine eigene Garnitur säkular-historischer Archetypen zusammengetragen. Der Zyklus und die ergänzenden Erzählungen funktionieren wie ein in sich geschlossenes mythologisches System, das in Wechselbeziehungen mit fast allen Bereichen menschlicher Erfahrungswerte steht. Es hat den Autor ebenso geformt wie der Autor das Werk: Das Leben nimmt die Kunst vorweg, und die Kunst erklärt das Leben. Dickson könnte Hopkins Definition auch auf sich selbst anwenden: Was ich tue, das bin ich  deshalb bin ich gekommen. Seine nun bereits zwanzig Jahre währenden Bemühungen, den Childe-Zyklus zu vollenden, sind ihm eine Art Bedürfnis geworden, als Schriftsteller ebenso wie als Mensch. Er versucht nach dem Grundsatz zu leben, für den er sich selbst einsetzt, indem er weiche und harte Wesenszüge in sich vereint. Er weiß, daß, für sich allein genommen, die Feder wankelmütig und das Schwert erbarmungslos ist. Zusammen aber sind sie prächtig.


  


  Die Feder zittert im Wind. Das Schwert funkelt in der Sonne. Der stolze Ritter hat sich selbst verpfändet, um die Reise hinter sich zu bringen, und er wird jeden Preis zahlen, um seinen Glauben zu wahren.
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  {1} Pedro Calderón de la Barca  span. Dramatiker, 1600-1681 (Anm. d. Übers.)


  {2} golly: Ausruf der Überraschung, etwa wie Donnerwetter! (Anm. des Übers.)


  {3} Plantagenet: englisches Herrschergeschlecht (Anm. d. Übers.)


  {4} Inzwischen wurden auch Lost Dorsai, 1980, und The Cloak and the Staff, 1980, mit dem Hugo ausgezeichnet (Anm. d. Hrsg.)


  {5} childe = junger Mann, der als Knappe die Ritterschaft anstrebt (Anm. d. Übers.)
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